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Reformation 
 
Die Reformation nahm ihren Ausgang vom Thesenanschlag Martin 
Luthers im Jahre 1517. Zwar nimmt man seit einiger Zeit nicht mehr 
an, dass Luther am 31. Oktober jenes Jahres eigenhändig das Plakat 
mit seinen 95 Thesen an der Türe der Schlosskirche in Wittenberg 
angeschlagen hätte. Vielmehr hat er an diesem Tag die Thesen ver-
schiedenen wichtigen Personen, darunter dem Erzbischof Albrecht 
von Mainz, brieflich mitgeteilt, und wenige Wochen später auch an 
der Universität Wittenberg bekannt gemacht.1 Wider Erwarten nah-
men die 95 Thesen eine rasche Verbreitung durch ganz Deutschland 
und fanden eine breite Zustimmung, die man als evangelische Bewe-
gung bezeichnet. Kaiser Karl V. erließ daher auf dem Wormser 
Reichstag 1521, auf dem sich Luther zu verantworten hatte, das 
Wormser Edikt, ein Verbot der Lehre Luthers. Das kaiserliche Edikt 
wurde aber weithin nicht befolgt. Es stellte daher auf den folgenden 
Reichstagen einen der ständigen Verhandlungspunkte dar.  
 
 
 
Herzog Ulrich, der Arme Konrad und der Bauernkrieg 

 
In Württemberg regierte seit 1503 Herzog Ulrich.2 Er war als 16-
Jähriger von Kaiser Maximilian für mündig erklärt worden, da dieser 
ihn für seine Politik benötigte. In der großen Auseinandersetzung zwi-
schen der pfälzischen und der bayerischen Linie des Hauses Wittels-
bach, die als der Pfälzische Erbfolgekrieg von 1504 bekannt ist, stand 
der junge Herzog Ulrich mit dem Kaiser auf der bayerischen Seite, die 
obsiegte. Als Siegespreis erhielt Ulrich einen ansehnlichen Zuwachs 
an Land von der Kurpfalz, nämlich die Vogtei über das Zisterzienser-
kloster Maulbronn mit seinen ausgedehnten Besitzungen und die Äm-
ter Weinsberg und Löwenstein.  

Der Krieg war mit beträchtlichen Kosten verbunden, die Hofhal-
tung Ulrichs, insbesondere seine Hochzeit mit der bayerischen Her-
zogstochter Sabina im Jahre 1511, war ebenfalls kostspielig. Er häufte 
Schulden auf Schulden, sodass er darauf bedacht sein musste, seine 
Einnahmen zu erhöhen. Dies versuchte er durch die Verringerung von 
Maß und Gewicht, um damit die Einnahmen aus dem Ungeld, einer 
Verbrauchsabgabe, zu erhöhen. Diese Maßnahme war der Auslöser 
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für die Unruhen von 1514, die unter dem Namen Armer Konrad be-
kannt sind. Es handelte sich hierbei um eine regelrechte Verschwö-
rung, die sich keineswegs nur auf das Remstal beschränkte, sondern 
das ganze Land erfasst hatte.3 So gab es auch in Calw Anhänger des 
Armen Konrad. 

Herzog Ulrich gelang es, des Aufstands Herr zu werden. Er 
schloss ein Bündnis mit der Ehrbarkeit, der Oberschicht des Landes, 
den nachmals so bedeutenden Tübinger Vertrag von 1514. Im Bunde 
mit der Ehrbarkeit konnte er die unzufriedene Masse zur Ruhe bringen 
und die Rädelsführer bestrafen, worauf er sich erneut huldigen ließ. 
Calw gehörte zu den Ämtern, die schon frühzeitig huldigten und damit 
den Tübinger Vertrag anerkannten.4 Dies dürfte wohl auf einen Stim-
mungsumschwung in der Stadt zurückgehen. Es war offensichtlich 
gelungen, die Rädelsführer des Armen Konrad auch in Calw zu unter-
drücken, doch ist über eine Bestrafung nichts bekannt. 

Dem Land Württemberg war damit aber noch keine Ruhe be-
schieden. 1519 wurde Herzog Ulrich aus seinem Land vertrieben, weil 
er aus nichtigem Anlass die Reichsstadt Reutlingen überfallen und 
unter seine Herrschaft gebracht hatte. Als schlagkräftiger Gegner des 
Herzogs hatte sich hierbei der Schwäbische Bund erwiesen, ein Bünd-
nis südwestdeutscher Fürsten und Städte. Der Bund rückte schon we-
nige Wochen nach dem Reutlinger Vorfall in Württemberg ein und 
zwang den Herzog, sich außer Landes zu begeben. Dieser machte 
zwar wenige Monate später einen Versuch, sein Land wieder einzu-
nehmen, musste aber bald einsehen, dass seine Kräfte zu schwach 
dazu waren.5  

Der Schwäbische Bund übergab das Herzogtum 1520 dem Kaiser 
gegen Ersatz der Kriegskosten. Karl V. gab seinerseits das Herzogtum 
Württemberg an seinen Bruder weiter, den Erzherzog Ferdinand, für 
den das Land eine erwünschte Abrundung der von ihm regierten vor-
derösterreichischen Lande bildete. Damit hatte aber Württemberg 
einen Herrn bekommen, der rückhaltlos gegen die beginnende Refor-
mation eingestellt war und nun auch hier das Wormser Edikt von 
1521, das Verbot der Lehre Luthers, durchsetzte.  

Bevor es aber in der religiösen Frage eine Entscheidung geben 
konnte, zog der Bauernkrieg die Gemüter in seinen Bann. Allenthal-
ben, zunächst in Oberschwaben, dann aber auch in anderen Gegenden 
Südwestdeutschlands, traten die Bauern zu großen Versammlungen, 
den sogenannten Haufen, zusammen, um ihre Forderungen gegenüber 
den Herrschaften durchzusetzen. Auf dem Wunnenstein im Bottwartal 
versammelte sich am Abend des Ostersonntags, des 16. April 1525, 
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ein Bauernhaufen aus den umliegenden Ortschaften, der sich den 
Großbottwarer Wirt Matern Feuerbacher zum Hauptmann wählte. 
Dieser Haufen, der von überall Zuzug erhielt, zog nach Stuttgart, wo 
sich ihm ein Stuttgarter Kontingent anschloss. Dann ging der Zug 
weiter bis vor Herrenberg. Der Haufen, der sich Landschaft Württem-
berg nannte, sah sich als die rechtmäßige Vertretung des Landes und 
wollte dieses vor dem Einfall fremder Haufen schützen. Die Schrei-
ben, die vom Haufen ausgingen,6 tragen ein religiöses Gepräge, man 
wollte für Recht und Gerechtigkeit, für das heilige Evangelium und 
Wort Gottes eintreten. Es ist unverkennbar, dass die Schlagworte der 
beginnenden Reformation im Volk angekommen waren. Gleichwohl 
gab es im Haufen keine einhellige Meinung, sondern ständige Flügel-
kämpfe, die stets auch die Stellung des Hauptmanns Feuerbacher ge-
fährdeten. 

Am 9. Mai wurde Herrenberg erstürmt, obwohl das Heer des 
Schwäbischen Bundes unter Georg Truchsess von Waldburg in der 
Nähe lag. Mit dem Truchsessen wurden Verhandlungen angeknüpft, 
die dieser dazu nutzte, seine Gegner hinzuhalten. Das Bauernheer 
wandte sich hierauf von Herrenberg nach Sindelfingen. Am 12. Mai 
fand daraufhin bei Böblingen die Schlacht statt, in der die Bauern 
vernichtend geschlagen wurden. Für das Herzogtum Württemberg war 
der Bauernkrieg damit zu Ende.  

Am Tag vor der Böblinger Schlacht hatte man noch die Kasse des 
Bauernhaufens verteilt, wobei die Hauptleute der von den einzelnen 
Ämtern des Landes gestellten Kontingente jeweils eine Summe zur 
Verteilung an ihre Leute erhielten. Aus der darüber erstellten Abrech-
nung ergibt sich, dass das Amt Calw 260 Mann unter Jacob Sumerhart 
gestellt hatte.7 Von den Männern, über die wegen Teilnahme an der 
bäuerischen Empörung Strafen verhängt wurden, werden uns eine 
ganze Reihe aus Stadt und Amt Calw bekannt. Aus Calw selbst sind 
dies der Schneider Jörg Zyr und Peter Hutmacher, Marx Schneider, 
der als Aufwiegler bezeichnet wird, und Hans Gurr, ferner Simon 
Löffler, Jung Kleinhans Schwickher, ein Messerschmied, und Matthi-
as Decker. Die Strafen gehen vom Auspeitschen bis zur Landesver-
weisung.8 Es wird damit deutlich, dass es sich hier um Leute handelte, 
die sich im Bauernkrieg besonders hervorgetan hatten.  
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Die Rückkehr Herzog Ulrichs und der Beginn der 
Reformation in Württemberg 

 
Herzog Ulrich hatte nach seiner Vertreibung verschiedene Versuche 
unternommen, wieder zu seinem Land zu kommen. So war er im 
Frühjahr 1525 mit einem Heer vom Hohentwiel aus in Württemberg 
einmarschiert und hatte Verhandlungen mit den aufständischen Bau-
ern begonnen, die nicht abgeneigt waren, gegen bestimmte Bedingun-
gen mit ihm zu paktieren. Doch da verließen ihn seine Schweizer 
Söldner, die auf die Nachricht von der Schlacht von Pavia am 24. 
Februar 1525, bei der auf beiden Seiten Schweizer in großer Zahl 
gefallen waren, von ihren Heimatkantonen zurückberufen wurden. 

Nachdem auch dieser Versuch des Herzogs, in sein Land zurück-
zukehren, gescheitert war, begab er sich nach Hessen zu Landgraf 
Philipp, der versprach, sich seiner Sache anzunehmen. In der Tat ge-
lang es dem Landgrafen, nach gründlichen politischen und militäri-
schen Vorbereitungen im Frühjahr 1534 eine günstige Gelegenheit zu 
nutzen, um mit einem Heer in Württemberg einzumarschieren. In ei-
nem Gefecht bei Lauffen am Neckar am 13. Mai 1534 gelang es den 
beiden Fürsten, die schwachen Kräfte, die ihnen die österreichische 
Regierung in Stuttgart entgegenstellen konnte, zu schlagen. Das Land 
stand nun offen, am 15. Mai zog Herzog Ulrich in Stuttgart ein.  

Um diesen Erfolg auch dauerhaft zu machen, war ein Friedens-
schluss notwendig. Ferdinand, der inzwischen König geworden war, 
weigerte sich jedoch, mit den beiden Fürsten zu verhandeln. Deshalb 
bot sich Kurfürst Johann Friedrich von Sachsen als Mittler an, der im 
böhmischen Kaden an der Eger ohnedies Verhandlungen mit dem 
König zu führen hatte. Die württembergische Angelegenheit bildete 
also bei diesen Verhandlungen einen Gegenstand unter anderen. 
Durch den alsbald geschlossenen Vertrag von Kaden übergab König 
Ferdinand das Herzogtum Württemberg wieder an Herzog Ulrich, 
allerdings unter Bedingungen, zu deren Annahme der Herzog erst 
durch Landgraf Philipp überredet werden musste. Der Herzog sollte 
nämlich sein Land als Lehen vom Hause Österreich empfangen. Im-
merhin bot der Vertrag, wenn auch nicht wörtlich ausgedrückt, die 
Möglichkeit, die Reformation im Land einzuführen, ein Vorhaben, mit 
dem der Herzog nach Württemberg zurückgekommen war. 

Für die Durchführung der Reformation im Land hatte der Herzog 
zwei Theologen bestellt. Der eine war der aus Heilbronn gebürtige 
Erhard Schnepf, der bis dahin Prediger und Professor in Marburg ge-
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wesen war, der andere Reformator war Ambrosius Blarer von Kon-
stanz. Für jeden der beiden war eine Hälfte des Landes als Arbeitsge-
biet vorgesehen. Blarer erhielt das Land ob der Steig, also die südliche 
Hälfte, zu der auch Calw gehörte. Die beiden Reformatoren bestellten 
in jedem Amtsbezirk die Geistlichen in die Amtsstadt und legten ih-
nen die reformatorischen Pläne des Herzogs dar. Wer von den Geistli-
chen sich für die Reformation erklärte, konnte in seinem Amt bleiben, 
wer sich der Veränderung verweigerte, musste seinen Platz räumen. 
Leider wissen wir nichts Näheres über die Versammlung der Geistli-
chen des Amts Calw. Eine Reformation in der Stadt war aber zunächst 
dadurch erschwert, dass der Abt von Hirsau hier den Kirchensatz hat-
te. Die Durchführung der Reformation in Calw musste also davon 
abhängen, inwieweit es gelang, im Kloster Hirsau selbst die Reforma-
tion durchzusetzen. 
 
 
 

Die erste Reformation des Klosters Hirsau 
 
Die erste Sorge des Herzogs musste sein, die Kosten des durch Ver-
pfändungen finanzierten Feldzugs aufzubringen. Eine wichtige Fi-
nanzquelle waren für ihn die Klöster und der Klerus, die mit ent-
sprechenden Steuern belegt wurden. Die Prälaten sollten, wie es der 
Herzog durch seinen Kanzler auf dem schon für den 30. Mai 1534 
nach Stuttgart einberufenen Landtag forderte, die Hälfte ihres Ein-
kommens des laufenden Jahres abgeben.9 Es war schon immer üblich 
gewesen, in besonderen Fällen auch die wirtschaftliche Kraft der 
Klöster zu nutzen, gleichwohl wurde die jetzt gestellte Forderung des 
Herzogs natürlich als sehr einschneidend empfunden. Man verlegte 
sich daher aufs Handeln und bot seitens der Prälaten dem Herzog ein 
Viertel der jährlichen Einkünfte. Diesem Angebot fügten die Prälaten 
noch die Bitte an, sie beim alten christlichen Glauben und ihren Zere-
monien zu lassen und etwaige dahin gehende Änderungen einem 
künftigen Konzil anheim zu stellen. Herzog Ulrich beharrte auf seiner 
Steuerforderung, zu der er auch noch die Ausstände rechnete, die von 
den Umlagen und Steuern zu zahlen waren, die man vor Herzog Ul-
richs Zurückkunft der Regierung des Königs Ferdinand bewilligt hat-
te. 

Es bedurfte einiger Anstrengungen seitens der Regierung, die 
Steuerforderung durchzusetzen, wobei die großen Klöster natürlich 
die besten Möglichkeiten hatten, die Zahlung der Steuer hinauszuzö-
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gern.10 Abt Johann Schultes von Hirsau war zunächst unter Mitnahme 
von Wertsachen des Klosters außer Landes gegangen, war aber als-
bald wieder zurückgekehrt, um sich dem Schutz des Herzogs zu un-
terstellen. Um die Zahlung der Steuern sicherzustellen und überhaupt 
Klarheit über die wirtschaftlichen Verhältnisse der einzelnen Klöster 
zu gewinnen, wurde eine Inventur von Vermögen und Einkünften 
eines jeden Klosters für notwendig erachtet.11 Die mit der Inventur in 
Hirsau beauftragte Kommission war dort seit dem 9. Dezember 1534 
tätig.12 Mit diesen Maßnahmen war es möglich, auf einem für den 7. 
März 1535 einberufenen Landtag die Prälaten zur Übernahme einer 
Steuer in Höhe des halben Einkommens für zwei weitere Jahre zu 
verpflichten.  

Gleichzeitig mit der Steuerforderung wurden die Klöster mit der 
Absicht des Herzogs bekannt gemacht, die Reformation einzuführen.13 
Man scheint die Erwartung gehabt zu haben, dass sich Mönche und 
Nonnen freiwillig der Reformation zuwenden würden. In einzelnen 
Konventen gab es schon seit 1524 einen Prozess der Entscheidung für 
oder gegen die Reformation, der auch zu Austritten geführt hatte.14 Es 
ist daher allgemein das Bemühen zu beobachten, in die Klöster quali-
fizierte Theologen zu entsenden, die dort das neue Glaubensverständ-
nis verkündigten. In den Männerklöstern sollten diese auch als Lekto-
ren wirken, die den Mönchen Unterricht erteilten.  

Der wohl Anfang 1535 nach Hirsau gesandte Lektor hieß Theo-
dor Reysmann.15 Dieser war um 1503 in Heidelberg geboren, hatte 
dort und in Wittenberg studiert, lehrte seit 1527 an der Lateinschule in 
Nördlingen, wandte sich dann aber wieder von der Reformation ab. 
1530–1534 lehrte er an der Artistenfakultät in Tübingen und wurde 
dann nach erneuter Hinwendung zur Reformation auf Empfehlung von 
Ambrosius Blarer Lektor oder Lesemeister in Hirsau. Reysmann war 
also mehr Humanist als Theologe. Er begann mit den ihm befohlenen 
Vorlesungen und predigte auch an Lichtmess (2. Februar 1535). Es 
ergab sich daraus eine Spaltung unter den der Reformation zugewand-
ten Mönchen und jenen, die sie ablehnten. Die Ersteren entzogen sich 
dem Gehorsam gegenüber dem Abt, worüber dieser sich in Stuttgart 
beschwerte, aber auch darüber, dass Reysmann seine Frau mit in das 
Kloster gebracht hatte. Gleichzeitig mit der Beschwerde des Abts 
richteten sechs der Mönche eine Bittschrift nach Stuttgart, in der sie 
darum baten, Reysmann in Hirsau zu belassen.  

Die Auseinandersetzungen, die Reysmann in Hirsau verursacht 
hatte und in die auch die beiden Reformatoren Blarer und Schnepf 
hineingezogen wurden, erledigten sich schließlich durch die Kloster-



   

 13

ordnung, die am 10. Juli 1535 vom Herzog erlassen wurde.16 Diese 
verfügte eine Umgestaltung des Gottesdienstes und damit zusammen-
hängend eine Neueinrichtung des klösterlichen Tageslaufs. Das erklär-
te Ziel der Klosterordnung war aber, die armen gefangnen gewissen 
ledig zu machen, und alle ding nach Gottes willen, den er uns in sinem 
Hailigenn wort erofnet, anzurichten. Wer deshalb aus dem Kloster 
austreten wollte, konnte entweder seine eingebrachte Mitgift zurück-
fordern oder gegen ein jährliches Leibgeding, eine Rente von 40 fl., 
auf alle seine Ansprüche verzichten. Für diesen Zweck enthielt die 
Ordnung den Text einer von dem Austrittswilligen auszustellenden 
Verschreibung.17 In Hirsau löste sich daraufhin Mitte Juli 1535 der 
Konvent auf, während der Abt weiterhin die Verwaltung des Klosters 
versah. Reysmanns Tätigkeit im Kloster hatte sich damit erübrigt. Er 
findet sich 1537 als Pfarrer in Cleebronn im Zabergäu, wo er jedoch 
etliche Jahre später in Schwierigkeiten geriet und deswegen in die 
Pfalz flüchtete, wo er 1543/44 starb. 
 
 
 

Der erste evangelische Geistliche in Calw 
 
Ungefähr gleichzeitig wie Reysmann nach Hirsau kam auch der erste 
evangelische Geistliche nach Calw.18 Dieser hieß Hieronymus Kranz 
und war von Ambrosius Blarer Ende 1534 nach Calw gesandt worden. 
Kranz kam aus der Schweiz, war 1530–1534 Pfarrer in Wertbühl im 
Thurgau und kurzfristig 1534 in Kreuzlingen bei Konstanz gewesen. 
Kranz hatte aber keinen leichten Stand am Ort, weil der Vogt und ein 
großer Teil des Rats sowie der Gemeinde gegen die Reformation ein-
gestellt waren.19 Der Straßburger Reformator Martin Bucer, dem die 
Calwer Verhältnisse offenbar hinterbracht wurden, schrieb am 12. Juli 
1535 an Blarer, dass über Kranz geklagt werde, dass er nicht studiere 
und in der Predigt nur die Laster seiner Gemeindeangehörigen vor-
bringe, die ihm die Woche über aufgefallen seien, aber nichts vom 
Evangelium sage. Diese Kritik dürfte gerade von Leuten gekommen 
sein, die der Reformation zugewandt waren. Das bedeutet, dass Kranz 
es für niemanden in der Stadt recht machen konnte.  

Insbesondere schien es Kranz mit dem Vogt Hans Huß (1534–
1541 in Calw)20 verdorben zu haben, der wohl Anfang 1537 ettlich 
arttickell, was Kranz in seinen Predigten gesagt hatte, an den Herzog 
einsandte.21 So habe dieser nach Galli [16. Oktober] 1535 die neu 
ernannten Mitglieder von Gericht und Rat kritisiert, die der Stadt nicht 
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nützlich, sondern schädlich seien. Vor einem halben Jahr habe er ge-
sagt, der Bauernkrieg sei deswegen entstanden, weil der Adel den 
gemeinen Mann zu sehr unterdrückt hätte. Ein andermal habe er ge-
sagt, Gott habe die Vögel in der Luft, die Fische im Wasser und die 
Tiere im Wald zum Nutzen der Menschen geschaffen. Das waren An-
schauungen, die im Bauernkrieg geäußert worden waren. Der Vogt 
nannte noch weitere Vorfälle, die offenbar zeigen sollten, dass sich 
der Anhang von Kranz in der Stadt in aufrührerischer Weise zusam-
menrottete. Ferner habe Kranz das Entkommen eines im Turm liegen-
den Gefangenen begünstigt. Zuletzt habe er sich am Anfang seiner 
Dienstzeit in Calw von Leuten, die mit Hellebarden bewaffnet waren, 
nach Altburg zur Predigt begleiten lassen und sich mehr mit denen 
befasst, die sich im Bauernkrieg der Empörung anschlossen, als mit 
Leuten aus der Ehrbarkeit.  

Der Vogt rückte also mit seinen Beschwerdepunkten, die er durch 
eine Anzahl von Zeugen erhärtete, den Prädikanten Kranz in die Nähe 
von Empörern, die Herzog Ulrich, dessen Herrschaft noch keineswegs 
gefestigt war, durchaus fürchten musste. Von einem der Zeugen, Ja-
kob Beischeler, kam noch ein theologischer Klagepunkt, denn Kranz 
habe gesagt, das Abendmahl sei ein Zeichen wie ein Markstein oder 
ein Wirtshausschild. Das war eine vergröberte zwinglische Ansicht 
vom Abendmahl, die der von Luther widersprach. Der Zeuge sagte 
weiter aus, dass er dadurch veranlasst worden sei, dem Abendmahl 
fernzubleiben. Der Mesner, der ebenfalls zu den vom Vogt aufgebote-
nen Zeugen gehörte, wusste gar zu berichten, dass Kranz vergangene 
Ostern beim Austeilen des Abendmahls, als das Brot ausging, zu ihm 
gesagt habe: Ich hab khein hergott mer. Hierauf habe der Mesner dem 
Prädikanten gesagt, er habe noch Herrgott genug und ihm ungefähr 80 
Hostien gegeben, wovon aber noch 30 übrig geblieben seien. Diese 
Angabe wurde von einem weiteren Zeugen, dem Kaplan Hans Rempp, 
bestätigt, der allerdings einräumte, dass sich Kranz seit Erscheinen der 
Landesordnung auch an diese gehalten habe. Gemeint ist hier die 
Landesordnung vom 1. Juni 1536,22 die den Untertanen den Besuch 
des evangelischen Gottesdienstes einschärfte, sich aber nicht an die 
Geistlichen wandte. Es ist deshalb zu vermuten, dass Rempp die im 
selben Jahr erlassene Kirchenordnung23 meinte, die das reformatori-
sche Kirchenwesen und insbesondere den Gottesdienst im Lande ord-
nete und somit für die Pfarrer maßgebend war. 

Auch gegen andere reformatorische Prediger im Land wurden 
damals Vorwürfe laut, die sich auf deren Aussagen in ihren Predigten 
bezogen. Bei Kranz hingegen scheinen die Klagepunkte, die sich vor 
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allem auf Empörung und die zwinglische Theologie richteten, aus-
gereicht zu haben, um ihn fristlos zu entlassen. Auch wurde er des 
Landes verwiesen, wie eine Urfehde zeigt, die er am 27. Mai 1537 
dem Erbmarschall Hans Konrad Thumb von Neuburg, der viel mit 
Angelegenheiten der Reformation zu tun hatte, in Gegenwart des 
Vogts, des Bürgermeisters und des Stadtschreibers ausstellen musste. 
Dies ist eine Urkunde, mit der ein Bestrafter unter dem Beistand von 
Bürgen versprechen musste, die erlittene Strafe nicht zu rächen. Amb-
rosius Blarer hielt die Strafe der Entlassung keineswegs für gerecht-
fertigt. Nach seiner Darstellung bedauerte der evangelisch gesinnte 
Teil der Gemeinde, der an Kranz weder an seinem Leben noch seiner 
Lehre etwas auszusetzen hatte, dessen Weggang. 
 
 
 

Markus Heiland, der Calwer Reformator24

 
Anstelle von Kranz bestimmte Blarer am 9. Juli 1537 Markus Heiland 
als Geistlichen für Calw. Dieser stammte aus Vaihingen an der Enz, 
wo er um 1500 geboren wurde. In Vaihingen hat er wohl eine Zeitlang 
die Lateinschule des Magisters Johann Schmidlin besucht, in die auch 
Johannes Brenz gegangen ist.25 Da Heilands Eltern aber die Mittel 
fehlten, um ihn studieren zu lassen, wurde er nach Pforzheim zu ei-
nem Tuchscherer in die Lehre gegeben. Zur weiteren Ausbildung in 
diesem Gewerbe zog er nach Basel, gab aber alsbald sein Handwerk 
auf und trat in das dortige Franziskanerkloster ein. Dessen Vorsteher 
oder Guardian war seit 1519 Konrad Pellikan, ein berühmter Kenner 
der hebräischen Sprache, von dem auch Heiland das Hebräische er-
lernte. Die Basler Franziskaner waren frühe Anhänger Luthers, Pelli-
kan wurde deshalb alsbald aus seiner Stellung als Guardian entfernt. 
Heiland trat Ende 1523 aus dem Kloster aus. Um sich seinen Lebens-
unterhalt zu verdienen, arbeitete er bei dem Basler Drucker Froben als 
Korrektor. Daraufhin verheiratete er sich 1525 mit Maria, Tochter des 
1512 verstorbenen Basler Kaufmanns und Ratsherrn Matthias Iselin. 
Heiland hielt sich in der Folgezeit in Reinach auf, wo er wohl schon 
kirchliche Dienste verrichtete. Bei einem Besuch in Zürich im Mai 
1528 traf er mit seinem alten Lehrer Pellikan zusammen und lernte 
auch Zwingli und dessen Freundeskreis kennen. Im Februar 1529 
wurde Heiland durch den Basler Rat zum Pfarrer in Bubendorf be-
stellt. Auf einer Synode der Basler Pfarrer im Mai 1530 wurde Hei-
land zu einem der drei Superattendenten der Pfarrer des Basler Ge-
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biets gewählt. Im Frühjahr 1534 wurde Heiland aber beschuldigt, den 
Aussatz zu haben, da er im Gesicht rote Flecken hatte. Aussätzige gab 
es auch in Mitteleuropa durch das ganze Mittelalter und auch später 
noch. Man kannte kein anderes Mittel, als die Kranken abzusondern. 
Heiland wurde deshalb aus seinem Amt entlassen und zog wieder 
nach Basel, wo er seine Familie mit Handarbeit, wahrscheinlich auf 
seinem erlernten Beruf, ernährte.  

Als im Frühjahr 1534 die Reformation in Württemberg begann, 
bemühte sich Heiland dort, wo er ohnehin zu Hause war, eine Stelle 
zu bekommen. Die Schweizer Theologen empfahlen ihn Blarer, doch 
erst im Mai 1535 konnte Blarer ihm eine Stelle in Gammertingen auf 
der Schwäbischen Alb anweisen. Der Ort war nun allerdings nicht 
unmittelbar württembergisch, vielmehr gehörte er zu der Herrschaft 
des Dietrich Späth, die Herzog Ulrich an sich genommen hatte, weil er 
mit Späth verfeindet war. Die Arbeit in Gammertingen war schwierig, 
vor allem weil ihn der Vogt nicht unterstützte. Nach zwei Jahren, 
während derer sich die Basler Freunde bei Blarer um eine bessere 
Stelle für Heiland bemüht hatten, wurde er nach Calw versetzt. Dort 
waren die Verhältnisse freilich nicht leichter. Auch ihm widersetzten 
sich hier der Vogt und der größtenteils altgläubige Rat. Doch versah 
Heiland sein Amt unerschrocken und widmete sich auch der Schule. 

Wie in anderen Städten auch, waren in Calw zwei Kirchenstellen 
eingerichtet worden, nämlich die des Pfarrers und die des Diakonus, 
wie der zweite Pfarrer genannt wurde. Heiland hatte Schwierigkeiten 
mit seinem Diakonus, da dieser sich auf seinen Predigtauftrag in Alt-
burg beschränkte und Heiland in Calw nicht zur Hand gehen wollte. 
Heiland bat deswegen um eine Untersuchung der Angelegenheit, doch 
ist unbekannt, wie sie ausgegangen ist. Ansonsten wird von Heiland 
noch später seine vorbildliche Ehe gerühmt. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



   

 17

Schmalkaldischer Krieg und Interim 
 
Die reformatorischen Neuerungen im Herzogtum Württemberg waren 
kaum eingewurzelt, als sie schon wieder in Frage gestellt wurden.26 
Der Spannungszustand, der sich seit 1530 zwischen dem Kaiser und 
den im Schmalkaldischen Bund zusammengeschlossenen protestanti-
schen Fürsten und Städten aufgebaut hatte, entlud sich 1546/47 im 
sogenannten Schmalkaldischen Krieg. Kaiser Karl V. besiegte die 
Schmalkaldener und brachte die Häupter dieses Bundes, den Kurfürs-
ten Johann Friedrich von Sachsen und den Landgrafen Philipp von 
Hessen, in seine Gefangenschaft. Württemberg, insbesondere Stuttgart 
und die Neckargegend, wurde um die Weihnachtszeit 1546 von den 
spanischen Truppen des Kaisers besetzt. Von diesem Einmarsch der 
spanischen Truppen des Kaisers scheint Calw unberührt geblieben zu 
sein. Hingegen bekam die Stadt auch die Kriegsfolgen zu spüren. 

Karl V. gedachte, seinen Sieg dahingehend auszunutzen, dass er 
nunmehr die religiösen Verhältnisse in seinem Sinne ordnete. Zu die-
sem Zweck erließ er auf dem Augsburger Reichstag 1548 das Interim, 
eine vorläufig geltende Kirchenordnung, die die protestantischen Ter-
ritorien wieder zum katholischen Kultus zurückführen sollte. Herzog 
Ulrich sträubte sich gegen das Interim und konnte dessen Annahme 
immerhin noch ein halbes Jahr hinauszögern. Schließlich musste er 
aber doch die neue kirchliche Ordnung auf den 11. November 1548 
einführen lassen. Diejenigen Pfarrer, die das Interim nicht annehmen 
wollten, waren zu entlassen, doch sollten sie dort, wo nichts dagegen 
sprach, vorerst in ihren Pfarrhäusern bleiben können. 

Anders verhielt es sich an den Orten, an denen die kirchlichen 
Rechte in der Hand auswärtiger oder katholischer Herrschaften waren, 
und bei den Klosterpfarreien. Denn die einst vertriebenen Mönche 
sammelten sich jetzt, um wieder in ihre Klöster zurückzukehren. Abt 
Johann Schultes von Hirsau erhielt durch einen Vertrag vom 30. Sep-
tember 1548 sein Kloster wieder vom Herzog zurück.27 Die Mönche 
bemühten sich, auch die Klosterpfarreien wieder mit katholischen 
Priestern zu besetzen. Die Stellung Heilands in Calw war deshalb 
gefährdet, man riet ihm, nach Straßburg zu gehen, was er auch tat. Er 
nahm dort ein kirchliches Amt an, musste aber bald wegen des Inte-
rims auch aus Straßburg weichen. Er hoffte, nach Calw zurückkehren 
zu können, doch starb er noch 1550 in Straßburg. 

Nach kurzer Zeit gab es aber eine überraschende Wendung der 
Geschichte, die sich auch auf das Kloster Hirsau und Calw auswirken 
sollte. Für die deutschen Fürsten war die Macht des Kaisers durch 
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seinen Sieg im Schmalkaldischen Krieg zu sehr gewachsen, sodass sie 
unter der Führung des Kurfürsten Moritz von Sachsen im Frühjahr 
1552 einen Aufstand gegen ihn unternahmen. Der Kaiser hatte War-
nungen in den Wind geschlagen und war gerade ohne ein Heer, sodass 
er nachgeben musste. Sein Bruder Ferdinand schloss im Sommer 1552 
in Passau einen Vertrag mit den Kriegsfürsten ab, der unter anderem 
besagte, dass die evangelische Religionsausübung künftig der katholi-
schen gleichberechtigt sein sollte. Dieselbe Bestimmung enthielt dann 
auch der Augsburger Religionsfrieden, der 1555 auf dem Reichstag 
geschlossen wurde.  
 
 
 
Die Neuordnung des Kirchenwesens nach dem Interim 
 
Das Interim war in Württemberg nur halbherzig befolgt worden. 
Schon zu Ostern 1549 hatte man begonnen, es durch die Entsendung 
von sogenannten Katechisten zu unterwandern. Es waren dies meist 
stellungslose Pfarrer, die die Aufgabe hatten, die Jugend zu unterrich-
ten und zu predigen. Es zeigte sich dabei, dass das Volk im allgemei-
nen nicht die Rückkehr zu den alten kirchlichen Verhältnissen wollte. 
Auch nach Calw hatte man schon 1549 einen Katechisten namens 
Jakob Frey entsandt. Dieser war bis zum Interim Pfarrer in Dürrmenz, 
einer Maulbronner Klosterpfarrei, gewesen. Er blieb bis 1551 in Calw 
und wurde dann Pfarrer in Dachtel. Sein Nachfolger in Calw wurde 
Heinrich Weickersreuter. Dieser wurde 1515 in Schwabach bei Nürn-
berg geboren, hatte in Wittenberg und Tübingen studiert und zunächst 
als Lehrer in Regensburg gewirkt. 1542–1545 war er Diakonus in 
Göppingen, seit 1545 in Tübingen gewesen. 

Dieser Wechsel, durch den nun ein überaus befähigter Mann als 
Pfarrer nach Calw kam, war dadurch möglich, dass es auf dem Felde 
der Politik weitere Entwicklungen gegeben hatte. Der Kaiser hatte 
Herzog Christoph, der 1550 nach dem Tod seines Vaters Herzog Ul-
rich an die Regierung gekommen war, befohlen, auf dem Konzil in 
Trient sein Glaubensbekenntnis vorzulegen. Dies war am 24. Januar 
1552 erfolgt.28 Damit war dem Verlangen des Kaisers Genüge getan; 
noch vor Abschluss des Passauer Vertrags, am 30. Juni 1552, befahl 
Herzog Christoph, die Messe im Land abzuschaffen. Dies war gewis-
sermaßen ein Vorgriff auf den Augsburger Religionsfrieden vom 25. 
September 1555, der die evangelische Religionsausübung in das glei-
che Recht setzte wie die katholische, es aber dem Landesherrn anheim 
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stellte, welche in seinem Territorium gelten sollte. Der Religionsfrie-
den bot dann die Möglichkeit zu bedeutenden Veränderungen im 
Kloster Hirsau, zu einer zweiten Reformation durch die Gründung der 
Klosterschule, deren Geschichte aber hier nicht dargestellt werden 
soll.29

Die Schaffung der Klosterschulen war aber Bestandteil einer um-
fassenden Neuordnung der evangelischen Kirche des Landes. Hierzu 
gehörte die Bildung einer Kirchenleitung in Gestalt des Kirchenrats 
oder Konsistoriums. Die Leitung der Kirche erfolgte durch die Visita-
tion, den regelmäßigen Besuch der Gemeinden durch den Spezial-
superintendenten, der kurz Spezial und später Dekan genannt wurde. 
Heinrich Weickersreuter war also der erste Calwer Dekan, dem die 
Pfarrer seines Amtssprengels unterstanden. 

Zum Zweck der Visitation war das Land in vier Sprengel einge-
teilt worden, denen jeweils ein Generalsuperintendent vorstand. Diese 
Organisation wurde bereits 1551/52 geschaffen, doch erst später wur-
de es üblich, dass die Ämter der Generalsuperintendenten gleichzeitig 
von den evangelischen Äbten oder Prälaten der vier Klöster Adelberg, 
Lorch (später Denkendorf), Bebenhausen und Maulbronn versehen 
wurden. Calw gehörte zur Maulbronner Generalsuperintendenz. Dem 
Calwer Spezialsuperintendenten oder Dekan waren die Orte des Amts 
Calw und die Orte des herrenalbischen Amts Merklingen unterstellt, 
nämlich Dachtel, Zavelstein, Deckenpfronn, Möttlingen, Breitenberg, 
Zwerenberg, Stammheim, Altburg, Neuweiler, Merklingen, Simmoz-
heim, Gechingen, (Alt-) Hengstett und Hausen an der Würm. Calw 
hinwiederum wurde anfänglich von dem Prälaten von Hirsau visitiert, 
denn den meisten Prälaten hatte man die Aufsicht über benachbarte 
Kirchen übertragen. Nach dem 30-jährigen Krieg wurde Calw in der 
Regel von dem Spezialsuperintendenten von Böblingen visitiert. 

Neben der Kirchenleitung und der kirchlichen Organisation ent-
standen in jenen Jahren in Württemberg auch eine Reihe von Ordnun-
gen, die die Kirche und die mit der Kirche verbundenen Lebensberei-
che ordneten. Zusammengefasst wurden diese Ordnungen, die Gottes-
dienst und Kirche, das Eherecht, die Schulen und das Armenwesen 
regelten, in der 1559 erschienenen Großen Kirchenordnung.30
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Abschaffung der alten Ornate und Kirchengeräte31

 
Noch waren in der Calwer Kirche die alten Ornate und die Kirchenge-
räte vorhanden, die man vor der Reformation für den Gottesdienst 
gebraucht hatte. In vielen Kirchen des Herzogtums waren diese Dinge 
alsbald nach 1534 abgeschafft worden; in den Klosterpfarreien, wie in 
Calw, war man damit zunächst behutsamer vorgegangen. Möglicher-
weise ist in der Aufbewahrung der alten Ornate auch ein Teil jenes 
Widerstands zu sehen, der in Calw zunächst der Reformation entge-
gengesetzt worden war. Nach der Abschaffung des Interims und dem 
Abschluss des Religionsfriedens 1555 war es aber Zeit, hier einen 
endgültigen Schlussstrich zu ziehen.  

Die Armenkastenpfleger Friedrich Haiden und Lienhard Volz 
öffneten im Herbst 1557 die tresch kamer oder sacristey in der Kir-
che, um das, was sie dort in trögen und andern behältern fanden, zu 
sichten. Die Ornate würden, wie sie bekundeten, gar verschleist unnd 
in abgang geraten, wenn man nicht endgültig darüber bestimmen 
würde. Sie erinnerten daran, dass vor Jahren von Herzog Ulrich der 
Befehl ergangen war,32 diese Dinge zu verkaufen, doch sei man da-
mals diesem Befehl nicht nachgekommen. Sie beantragten nun in 
einem Bericht an den Kirchenrat in Stuttgart, dass diese Dinge ver-
kauft und der Erlös dem Armenkasten zugute kommen sollte. Damit 
würde man Gott ein angenems gefallen erweisen und die Armen wür-
den dagegen mit irm gethrewen gepett umb glickhliche regierung und 
langhwürige gesundthait empsig zu bitten underthenig willig sein. Das 
darüber angefertigte Inventar ist vom 18. Oktober 1557 datiert und 
wurde in Gegenwart von Vogt, Pfarrer, Heiligenpflegern und etlichen 
vom Gericht zu Calw aufgenommen. 

Das Inventar lässt einen letzten Blick in die vorreformatorische 
Calwer Kirche tun. Es fällt allerdings auf, dass nur ein Messkelch 
vorhanden ist, hingegen 26 Messkännlein. Auch wenn man zwei 
Messkelche dazunimmt, die für das evangelische Abendmahl ge-
braucht wurden, wären es, verglichen mit dem Bestand anderer ver-
gleichbarer Orte, immer noch wenige.33 Man muss also vermuten, 
dass hier einiges verloren gegangen ist. Mit der vergleichsweise be-
scheidenen Ausstattung mit Edelmetallgegenständen steht die Fülle 
der liturgischen Gewänder, nämlich 15 Messgewänder und vier Levi-
tenröcke, in deutlichem Widerspruch. Die Fronleichnamsprozession 
wird mit den noch vorhandenen Fahnen und drei Himmeln deutlich, 
ebenso die Fastenzeit, während der das Hungertuch aufgehängt wurde. 
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Ob der Vorschlag verwirklicht wurde, das Hungertuch in der Kirche 
aufzuhängen, wissen wir leider nicht. 

Pfarrer und Superintendent Heinrich Weickersreuter und der Vogt 
Christoph Klein genannt Heß (1554–1562 in Calw) traten in ihrem 
vom 7. November 1557 datierten Beibericht dem Antrag der Armen-
kastenpfleger bei. Hierauf erging am 3. Dezember aus Stuttgart der 
Befehl, die silbernen und goldenen Gegenstände zu zerschlagen, durch 
einen Goldschmied das Silber vom Gold zu trennen und zugunsten des 
Armenkastens zu verkaufen. Das Seidenwerck hingegen sollte zu Al-
tardecken und zur Bedeckung der Kanzel verarbeitet werden, um diese 
an Festtagen zu gebrauchen. Leinene und wollene Gegenstände sollten 
zerschnitten und an die Armen verteilt werden. Zinn- und Messing-
werk sollte ebenfalls zerbrochen, das Erstere zugunsten des Spitals 
und Letzteres zugunsten des Armenkastens verkauft werden. 

Bei einer 1570 vorgenommenen Inventur der allten Romischen 
ornaten unnd Kirchen plunders im Amt Calw wurde in der Calwer 
Kirche nur noch ein alther predigstul und ein Taufstein gefunden, die 
beide mit Leinwand und Teppichen wollgeziert waren. An Ornaten 
war hingegen nichts mehr vorhanden.34 Ferner fanden sich noch zwei 
Teile des kanonischen Rechts, Decretum und Decretalen, sowie drei 
weitere große lateinische Bücher. Es waren also 1557 die Befehle aus 
Stuttgart befolgt worden. Dieselbe Inventur im Jahre 1570 fand in der 
Altburger Kirche ebenfalls nur noch Kanzel und Taufstein, die beide 
wolbedeckt waren. In Stammheim waren Altar und Kanzel bekleidet, 
der Taufstein hingegen unbedeckt. Als Erinnerung an den vorreforma-
torischen Gottesdienst gab es dort noch ein kupfernes Weihwasserkes-
selchen und einen ebensolchen Ölhafen. 
 
 
 

Die Aufhebung der Grauen Sammlung in Calw 
 
In Calw gab es einen Frauenkonvent, eine Gemeinschaft von Tertia-
rinnen oder Laienschwestern, die anderwärts Beginen genannt wer-
den. Diese Frauengemeinschaft wurde von einer Priorin geleitet, rich-
tete sich nach der Augustinerregel und wurde vom Augustinerkloster 
in Weil der Stadt geistlich betreut. Zu Beginn der Reformation in 
Württemberg, nach 1534, hatten die meisten Schwestern mit Ausnah-
me von dreien die Sammlung verlassen. 1549 wurde ihnen eine Begi-
ne aus Urach zugesandt. Diese Uracher Begine hatte nach der Auflö-
sung des dortigen Beginenhauses einen Platz im Spital gefunden und 
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sich dort mit Weben ernährt. Nun wurde ihr Platz im Uracher Spital 
anderweitig gebraucht, weshalb sie nach Calw geschickt wurde.35 
1555 wurde auch diese klosterähnliche Gemeinschaft im Calwer Non-
nenhaus, wie man es nannte, aufgehoben.36 Eines der beiden Häuser 
der Sammlung wurde verkauft, um die Schulden der Schwestern zu 
decken, das andere wurde zu einem Kornhaus umgewidmet.  

Für die meisten dieser Frauen in der Sammlung bot sich keine an-
dere Lebensweise als die, die sie gewohnt waren. So für die über 80-
jährige Dorothea Schweicker, die deswegen am 12. April 1555 ein 
flehentliches Gesuch an den Herzog richtete. Sie sollte im Spital un-
tergebracht werden, dem dafür jährlich 12 fl. geboten wurden. Doch 
das Spital war voll von Leuten, die sich dort eingekauft hatten, wes-
halb man keinen Raum mehr frei hatte. Allenfalls konnte Dorothea 
Schweicker in der gemeinen stuben untergebracht werden, was sie 
aber ablehnte. Sie bat darum, sie bei den Sammlungsschwestern in 
Häfnerhaslach unterzubringen. In der Tat kam Dorothea Schweicker 
zuerst nach Vaihingen und dann, ihrem Wunsch entsprechend, nach 
Häfnerhaslach. 

Eine andere Sammlungsschwester war Susanna Werdenbergerin, 
die in ihrer Jugend von ihrem Vater, dem Grafen Johann von Werden-
berg und Heiligenberg, mit einer Mitgift von 550 fl. in die Calwer 
Sammlung gegeben worden war. Es handelte sich hier also um eine 
außereheliche Tochter des Grafen, der sie zu ihrer Versorgung der 
Calwer Sammlung anvertraut hatte. Susanna Werdenbergerin konnte 
sogar eine Urkunde aus dem Jahre 1521 vorlegen, in der bestimmt 
worden war, dass sie ihre Mitgift wieder ausbezahlt bekommen sollte, 
wenn die Sammlung aufhören würde oder sie sich sonst von ihr tren-
nen müsste. Susanna war aber, als Ambrosius Blarer nach 1534 die 
Klöster visitierte, aus der Sammlung, der sie damals vorstand, ausge-
treten und hatte sich mit Sebastian Keller, dem ehemaligen Großkeller 
des Klosters Hirsau, verheiratet. Auf Fürsprache ihrer gräflichen Ver-
wandtschaft hatte sie damals ihre eingebrachte Mitgift bis auf 200 fl. 
ausbezahlt bekommen. Nun war Sebastian Keller 1557 verstorben und 
hatte seine Frau mit drei Kindern und vielen Schulden hinterlassen. 
Auf die Fürbitte des Erbkämmerers Balthasar von Gültlingen erhielt 
Susanna das ihrem verstorbenen Ehemann zustehende Leibgeding 
noch bis 1558, damit sie ihre Schulden abzahlen konnte. Auf eine 
weitere Bittschrift der Susanna Werdenbergerin wurde festgestellt, 
dass ihre eingebrachte Mitgift vollständig ausbezahlt worden sei. 
Gleichwohl wurden ihr von Herzog Christoph persönlich nochmals 20 
fl. aus Gnaden genehmigt. Susanna ließ aber nicht locker, sie bemühte 
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wieder die gräfliche Verwandtschaft und erhielt 1562 noch einmal  
100 fl. und verzichtete nun endlich auf alle weiteren Ansprüche. 
 
 
 

Wirtschaftliche Angelegenheiten der Calwer und 
Stammheimer Kirche 

 
Die kirchlichen Einkünfte im Herzogtum Württemberg waren im Ge-
meinen Kirchenkasten zusammengefasst worden, einer kirchlichen 
Zentralkasse, die an Invokavit 1552 ihre Tätigkeit aufgenommen hat-
te.37 Dem Kirchenkasten wurden eigene Verwaltungsstellen in den 
Bezirken untergeordnet. Calw wurde deshalb auch Sitz eines Geist-
lichen Verwalters, der die kirchlichen Einkünfte im Bezirk einzog und 
die davon zu bestreitenden Ausgaben leistete. Dazu gehörten die Ge-
hälter der Pfarrer, soweit dafür nicht das Kloster Hirsau, wo ein eige-
ner Klosterverwalter amtierte, aufzukommen hatte.  

Der Geistliche Verwalter in Calw, Sebastian Hersch (1558–1569 
in Calw), gab auf eine Umfrage am 8. März 1560 Auskunft über die 
geistlichen Stellen in seinem Amtsbereich.38 Demnach hatte der Her-
zog seit 1534 die Stellen in Calw besetzt, die vorher von dem Abt von 
Hirsau vergeben worden waren. Die Zahl der Kommunikanten in 
Calw gab er nach Befragen der beiden Diakone39 am Ort auf ungefähr 
1000 an. Mit diesen Kommunikanten sind die Calwer Einwohner ge-
meint, die zum Abendmahl gingen, also alle über 14 Jahre. Diese An-
gaben über die Zahl der Kommunikanten sind die ältesten Zahlen, die 
wir über die Einwohnerschaft der württembergischen Dörfer und Städ-
te haben.40 Zuvor zählte man allenfalls Haushaltungen oder Feuerstät-
ten, um die Größe einer Ortschaft anzugeben. Bei den 1000 Kommu-
nikanten in Calw handelt es sich selbstverständlich um eine gerundete 
Zahl, doch darf man wohl davon ausgehen, dass die gesamte Einwoh-
nerschaft der Stadt gegen 1500 gezählt hat. 

Die Einkünfte der Calwer Pfarrei an Geld und Naturalien wurden 
vom Geistlichen Verwalter eingezogen. Der Verwalter verabreichte 
den beiden Diakonen am Ort folgende jährliche Besoldung: 64 fl.,      
8 Scheffel Roggen, je 10 Scheffel Dinkel und Hafer und einen Wagen 
Heu. Das Baumgärtlein hinter dem Pfarrhaus nutzte Herr David; ge-
meint ist der Diakonus David Michel. Diesem war kurz zuvor eine 
Besoldungszulage von 10 fl. = 14 lb. gewährt worden. Bestimmte 
Einkünfte der Pfarrei wurden vom Kloster Hirsau bezogen, so der 
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große Getreidezehnten in Calw, dafür ging ein bestimmtes Quantum 
an Geld und Naturalien an die Geistliche Verwaltung. Zwischen 1519 
und 1534, so hatte der Verwalter ermittelt, hatte der Prälat von Hirsau 
dem Pfarrer zu Calw eine jährliche Besoldungszulage von 40 fl. ge-
währt. Im Bapstumb hatte der Pfarrer auch noch die Opfer, den Blut-
zehnten, die Seelgeräte und andere Nutzungen eingenommen. Unter 
dem Blut-zehnten ist eine Abgabe von Tieren zu verstehen, im Gegen-
satz etwa zum Großen Zehnten, der vom Getreide und – wo er ange-
baut wurde – auch vom Wein erhoben wurde. Seelgeräte sind Ein-
künfte von Messen und anderen Gottesdiensten, die zum Gedächtnis 
von Verstorbenen gestiftet worden waren. Der Pfarrer bekam außer-
dem – wie all-gemein üblich – die jährliche Bürgernutzung von einem 
Klafter Holz, wofür ihm allerdings etwa ½ fl. Unkosten entstanden. 

Zur Pfarrei Calw gehörte ein Haus mit zwei Stuben, einem Keller, 
einem Stall und einem Scheuerlein, in dem sich ein Stall für drei Kühe 
befand. Außerdem war noch ein Keller unter einem anderen Haus im 
Besitz der Pfarrei. Zum Pfarramt gehörte also auch in Calw eine grö-
ßere Hauswirtschaft mit Viehhaltung. Das Pfarrhaus war nach dem 
Bericht des Geistlichen Verwalters an Dach und Fenstern baufällig, 
insbesondere musste der hintere Giebel neu errichtet werden. Auch 
das Badstüblein war inn boden hinein versuncken. Die Renovierung, 
die als dringend dargestellt wurde, war mit Kosten in Höhe von 60 fl. 
veranschlagt. Baupflichtig war der Prälat von Hirsau, der dieser 
Pflicht offenbar längere Zeit nicht nachgekommen war.  

Die Besoldung des Mesners setzte sich aus allerhand Einkünften 
an Geld und Getreide zusammen, insbesondere hatte er von den Leu-
ten außerhalb der Stadt jährlich acht Garben Getreide, die sogenannten 
Läutegarben, zu beziehen. Der Wert dieser Besoldung wurde auf 21 
lb. veranschlagt. Der gegenwärtige Mesner hatte dieses Amt schon 38 
Jahre lang inne und bat wegen seines Alters und seiner langen Dienst-
zeit um eine Zulage aus dem Armenkasten. 

Die Pfarrei Stammheim war vom Prälaten von Hirsau zu besetzen 
und zu besolden. Nach dem Bericht des Klosterverwalters Ludwig 
Hipp vom 6. Juni 156041 hatte der Pfarrer eine Geldbesoldung von 
zusammen 26 lb., ferner bekam er 11 Scheffel Roggen, je 20 Scheffel 
Dinkel und Hafer und 3 Simri Erbsen sowie einen Scheffel 
Landacht42, 2 Eimer Wein und 60 Büschel Stroh. Ferner bezog der 
Pfarrer von Stammheim den kleinen Zehnten auf der Markung, 
nämlich von Erbsen, Linsen, Obst, Kraut, Rüben und dergleichen, der 
im Wert auf 45 lb. veranschlagt wurde. Zur Pfarrei gehörte ein Haus 
mit zwei Stuben, einem Keller, einem Stall und einer Scheuer, die 
baulich gut im Stand waren. Ferner war ein Baumgarten beim Haus, 
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Stand waren. Ferner war ein Baumgarten beim Haus, dessen Ertrag 
auf 5 lb. jährlich geschätzt wurde. 

Die Neuordnung des Besoldungswesens war somit im Jahre 1560 
noch nicht abgeschlossen. Dies zeigt sich erst beim Kompetenzbuch 
von 158043, das die Größe der Calwer Gemeinde wieder mit 1000 
Kommunikanten angibt. Als Filialen gehörten in die Pfarrei Calw die 
Orte Altburg, Alzenberg sowie Speßhardt zur Hälfe, ferner (Ober-) 
Reichenbach und die Hälfte von Weltenschwann. Nun bestand die 
Besoldung des Pfarrers von Calw aus 80 fl., 8 Scheffel Roggen, 30 
Scheffel Dinkel und 8 Scheffel Hafer sowie 4 Eimern Wein. Diese 
Besoldung hatte der Pfarrer vom Kloster Hirsau zu beziehen, das da-
gegen alle der Pfarrei zustehenden Einkünfte einzog. Zu den Pfarrei-
einkünften gehörte noch der Heu- und Kleinzehnten zu Calw, dessen 
Wert auf 20 fl. veranschlagt wurde. Außerdem hatte der Pfarrer von 
der Stadt noch die übliche Holzgabe zu empfangen, wie sie jedem 
Bürger zustand. Der Diakonus oder zweite Pfarrer zu Calw hatte ne-
ben der Nutzung des Hauses als Besoldung, die ihm von der Geistli-
chen Verwaltung gereicht wurde, 59 fl., 8 Scheffel Roggen, 16 Schef-
fel Dinkel und 10 Scheffel Hafer. Vom Kloster Hirsau erhielt er zu-
sätzlich noch 2 Eimer Wein. Von der Mesnerbesoldung ist 1580 nicht 
mehr die Rede. 

Der Pfarrer von Stammheim bezog nun vom Kloster Hirsau nebst 
der Nutzung von Haus und Garten als Kompetenz 52 fl. sowie eine 
Zulage von 3 fl., 4 Scheffel Roggen, 32 Scheffel Dinkel und 10 Schef-
fel Hafer, zwei Eimer Wein, 3 Wannen Heu und 2 Fuder Stroh.44

Wie schon in dem Bericht des Geistlichen Verwalters von 1560 
zu erkennen, war in Württemberg durch die Reformation die Besol-
dung der Geistlichen vom alten Pfründsystem mit seinen wechselnden 
Erträgen und der Verpflichtung des Pfründinhabers, diese Erträge 
selber einzuziehen, auf Kompetenzen umgestellt worden. Dies waren 
feste Besoldungen in Geld und Naturalien, die zwar nicht üppig be-
messen waren, aber den Geistlichen unabhängig von den Erträgen 
eines Jahres zustanden. Die Einkünfte der einzelnen Pfründen wurden 
selbstverständlich weiterhin eingezogen, doch war für dieses Geschäft 
jetzt der Geistliche Verwalter zuständig, der den Geistlichen auch – in 
vierteljährlichen Raten – ihre Besoldungen auszahlte. Allerdings wur-
de das Kompetenzsystem nicht konsequent durchgeführt, nämlich da, 
wo – wie in Calw – dem Pfarrer weiterhin noch der Kleine Zehnte 
zustand. Kraut und Rüben, die hier anfielen, verursachten viel Mühe 
und Ärger beim Einsammeln, das meist Sache der Pfarrfrau war. An-
dererseits bot der Kleine Zehnte auch Grundstoffe für die häusliche 
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Wirtschaft, denn manches konnte – wie etwa der anfallende Flachs – 
weiterverarbeitet werden. Somit stellte der Kleine Zehnte bis ins 19. 
Jahrhundert einen wichtigen Bestandteil der Pfarrbesoldung dar. 
 
 
 
Johannes Sylvanus der Antitrinitarier, Pfarrer in Calw 

 
Die Calwer Pfarrstelle war 1560 verwaist, als der Geistliche Verwalter 
über die örtlichen Pfründen berichtete. Doch noch im selben Jahr 
wurde die Stelle neu besetzt durch Johannes Sylvanus, der aus dem 
Etschtal in Südtirol stammte und sich deshalb Athesinus nannte.45 
Über seine Bildungsgeschichte ist vorerst nichts bekannt, er erscheint 
1555 als Hofprediger des Würzburger Bischofs Melchior Zobel, der 
ihn 1556 auf den Reichstag nach Regensburg mitnahm. Im folgenden 
Jahr war Sylvanus, ebenfalls als Beauftragter des Würzburger Bi-
schofs, bei dem Wormser Religionsgespräch. Bei beiden Gelegenhei-
ten kam er in engen Kontakt mit evangelischen Theologen und be-
gann, sich zum Luthertum hinzuneigen. Nach dem Tod von Bischof 
Melchior 1558 verlangte dessen Nachfolger Friedrich von Wirsberg 
von Sylvanus eine entschiedenere Haltung gegenüber dem Luthertum, 
da ihm dessen Neigungen bekannt geworden waren. Schließlich sah 
sich Sylvanus gezwungen, nach Tübingen zu fliehen, wo ihm von 
Herzog Christoph Aufenthalt gewährt wurde. Hier verfasste er eine 
umfangreiche Rechenschaft seines Glaubens, die – mit einer Vorrede 
von Johannes Brenz – unter dem Titel Christliche Bekantnus Johannis 
Sylvani Athesini 1560 in Tübingen gedruckt wurde.  

Die erste Spur von Sylvanus’ Aufenthalt in Tübingen ist ein Gut-
achten von Brenz vom 16. Dezember 1559 über das Bekenntnis des 
Sylvanus, für dessen Drucklegung er verschiedene Korrekturen für 
erforderlich hielt.46 Auf Vorwürfe, die aus Würzburg gegen ihn laut 
wurden, verfasste Sylvanus eine weitere Schrift, für die er bei Herzog 
Christoph am 29. Juli 1560 um Druckerlaubnis nachsuchte. Zugleich 
bat er den Herzog wiederholt um eine Anstellung.47 Ein Vermerk von 
Brenz’ Hand auf diesem Schreiben zeigt, dass Sylvanus wegen des 
Drucks, der dann nicht erfolgte, zur Geduld ermahnt wurde. Wahr-
scheinlich hat man ihn daraufhin als Pfarrer nach Calw berufen.  

In Calw verfasste Sylvanus eine weitere Schrift, Neuwe Zeitung, 
wie ein Bild geredt, klagt und bekant habe, zur Warnung sich vor al-
lem Götzenleben zu hüten, die 1561 ebenfalls in Tübingen erschien. Er 
vertrat hier den calvinistischen Standpunkt, dass in der Kirche über-
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haupt keine Bilder zu dulden seien. Dies scheint ihn, in Calw und in 
der württembergischen Kirche überhaupt, untragbar gemacht zu ha-
ben. Sonst ist über seine kurze Dienstzeit in Calw, die nicht mehr als 
ein Jahr gedauert haben kann, nichts bekannt.  

Sylvanus wandte sich nun in die Kurpfalz, wo er 1563 Superin-
tendent in Kaiserslautern wurde. Er unterstützte von dort aus die Hin-
wendung des Pfälzer Kurfürsten Friedrich III. zum Calvinismus, die 
durch den 1563 erschienenen Heidelberger Katechismus offenbar 
wurde. Sylvanus entwickelte sich jedoch in seinen theologischen An-
schauungen noch weiter und gelangte zur Ablehnung der Trinität. Auf 
dem Reichstag in Speyer 1570 versuchte er deshalb, mit den Antitrini-
tariern in Siebenbürgen Verbindung aufzunehmen. Die Briefe wurden 
jedoch aufgefangen und Kaiser Maximilian II. übergeben, der sie dem 
Kurfürsten aushändigte. Dieser ließ Sylvanus verhaften, dessen 
gleichgesinnter Kollege Adam Neuser konnte aber entfliehen und 
gelangte nach Konstantinopel, wo er zum Islam übertrat. Die Sache 
war nun ein Politikum geworden. Dem Kurfürsten wurde vorgewor-
fen, dass seine Hinwendung zum Calvinismus die beiden Pfarrer zur 
Ketzerei des Arianismus verleitet habe. Da Neuser entkommen war, 
wurde über Johannes Sylvanus das Todesurteil gesprochen, das am 
23. Dezember 1572 auf dem Marktplatz zu Heidelberg durch Enthaup-
ten vollstreckt wurde. 

 
 
 
Die reformatorische Ordnung der Schule in Calw 

 
In Calw wird schon 1453 eine Schule erwähnt. Genau genommen 
handelt es sich um die Erwähnung des Stadtschreibers Heinrich Wun-
der, der zugleich als Schulmeister bezeichnet wird.48 Dies entspricht 
durchaus den Verhältnissen in anderen württembergischen Städten. In 
dieser Schule hat man vermutlich Lesen und Schreiben und die 
Grundlagen der lateinischen Sprache unterrichtet.  

Ein wichtiges Datum der vorreformatorischen Calwer Schulge-
schichte ist die Errichtung der Braun’schen Stiftung in Calw durch 
Ludwig Braun, Kaplan der Johannespfründe in Calw, am 15. März 
1496.49 Braun stiftete ein beim Kloster Zwiefalten angelegtes Kapital, 
das mindestens 1400 fl. betragen haben muss, da es jährlich 70 fl. 
eintrug. Von diesem Zinsertrag sollten 40 fl. zur Stiftung einer Kapla-
nei verwendet werden, 30 fl. aber für Schüler und Studierende oder 
für Hochzeitsgeschenke für Brauns Verwandte. Von der Stipendien-
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stiftung sollten Brauns Verwandte ebenfalls begünstigt werden, und 
zwar in der Weise, dass zwei Schüler im Alter von acht Jahren jähr-
lich vier fl., vom Alter von 16 Jahren an, wenn sie zu hoher Schul 
taugentlich und geschickt, aber jährlich 15 fl. erhalten sollten, und 
zwar bis sie das 23. Lebensjahr vollendet hätten. Es kann kein Zweifel 
daran sein, dass diese Studienstiftung eine wichtige Förderung der 
Bildung in Calw darstellte, zumal sie, da das Kapital später beim Kir-
chenkasten angelegt war,50 alle Zeitläufte bis ins 20. Jahrhundert über-
lebte und erst durch die große Inflation von 1923 im Gefolge des Ers-
ten Weltkriegs einging. 

Durch die Reformation bekam das Schulwesen allgemein neue 
und kräftige Impulse. 1537 wurde in Calw ein Joachim Reyser als 
Schulmeister genannt, und zwar als einer der Zeugen gegen den Prä-
dikanten Hieronymus Kranz.51 Markus Heiland, der Nachfolger von 
Kranz, hat sich dann der Schule in Calw, die – wie woanders auch – in 
der gemeinschaftlichen Verantwortung von Kirche und Stadt stand, in 
besonderer Weise angenommen. In Württemberg wurde nach 1534 
besonders die Einrichtung von lateinischen Schulen gefördert. In die-
sen Schulen wurden die Schüler auf der Grundlage der lateinischen 
Sprache im Lesen und Schreiben unterrichtet. Daneben gab es deut-
sche Schulen, in denen der Unterricht in deutscher Sprache stattfand. 
Dies sind die späteren Elementar- oder Volksschulen. 

Nach dem Interim musste das Schulwesen in Calw neu geordnet 
werden. In der Calwer Schule wurde damals nicht zwischen deutschen 
und lateinischen Schülern unterschieden. Aus praktischen Gründen lag 
es aber nahe, die deutsche von der lateinischen Schule zu trennen. 
Spezial Weickersreuter hatte deshalb vorgeschlagen, dass man entwe-
der dem Schulmeister einen Provisor beigebe oder einen deutschen 
Schulmeister einstelle. Seitens des Kirchenrats war dafür auch Hilfe-
stellung zugesagt worden. Wie der Spezial am 19. August 1555 be-
richtete,52 stellte die Stadt einen Besoldungsbeitrag für eine neue 
Schulstelle in Aussicht, nämlich 10 Pfd. Heller und zwei Klafter 
Scheiter. Man hatte auch einen tauglichen Mann dafür gefunden, der 
die Schule nun anderthalb Jahre versehen hatte, aber mit der Besol-
dung nicht auskommen konnte. Der Spezial bat nun darum, dass dem 
zweiten Schulmeister vom Kirchenrat eine Besoldungsaufbesserung 
genehmigt werde, damit die Schule weiter bestehen könne. In der Tat 
wurde daraufhin diesem zweiten Schulmeister, der später Provisor 
oder Kollaborator genannt wird, eine Aufbesserung von 26 fl. aus dem 
Kirchenkasten genehmigt. 
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Nach dem ältesten Kompetenzbuch53 stellten sich die Calwer 
Schulverhältnisse im Jahre 1560 folgendermaßen dar: M. Bernhard 
Beer54, der Schulmeister zu Calw, hatte als Besoldung die Einkünfte 
der Messpfründen St. Nikolaus, Katharina und Ottilia. Diese bestan-
den in Geld und Naturalien, für deren Einsammlung er aber selbst 
besorgt sein musste. Außerdem bekam er, wie seine Vorgänger im 
bapstumb, vom Heiligen in Calw, also dem örtlichen Kirchenvermö-
gen, 12 lb. Einen eigenen deutschen Schulmeister gab es in Calw im-
mer noch nicht. Der Schulmeister hatte aber einen Provisor, den eben 
genannten zweiten Schulmeister, der von der Geistlichen Verwaltung 
jährlich 26 fl. und aus dem Armenkasten 4 fl. bekam, außerdem vier-
teljährlich von jedem Schüler einen Kreuzer Schulgeld. 

Das Schulhaus gehörte der Stadt und musste von ihr erhalten 
werden. Nach Auskunft des Schulmeisters waren 1560 etliche Repara-
turen am Gebäude notwendig. Damals gingen sommers wie winters 
etwa 60 Knaben in die Schule. Diese gaben vierteljährlich 2 ß als 
Schulgeld, im Winter noch 2 ß für das Holz zur Heizung. 

Auch 1567 war in Calw die Trennung von Lateinschülern und 
deutschen Schülern immer noch nicht vollzogen. Der ein halbes Jahr 
zuvor angestellte Schulmeister Johannes Puck55 beschwerte sich näm-
lich im Mai 1567 in einem längeren Schriftsatz darüber, denn der Un-
terricht beider Gruppen nebeneinander führte zu Unzuträglichkeiten.56 
Zudem waren dem Kollaborator, den er bisher gehabt hatte, Pfarr-
dienste übertragen worden, sodass er ohne einen Mitarbeiter auskom-
men musste. Ebenso wie sein Vorgänger Beer war Puck Theologe und 
strebte das Pfarramt an. Dies war auch in der Folgezeit die Regel, die 
freilich nicht ohne Ausnahmen blieb. Die meisten dieser Theologen 
im Schuldienst wollten den Schulstaub hinter sich lassen und ein 
geistliches Amt übernehmen. Johannes Puck hatte sich nach seiner 
Angabe nur deshalb in den Schuldienst begeben, um sich besser auf 
das geistliche Amt vorbereiten zu können. Die Beschäftigung mit den 
deutschen Schülern war ihm aber bei diesem Bestreben hinderlich.  

Die Schaffung einer eigenen deutschen Schule schien auch sonst 
für notwendig gehalten worden zu sein, denn der Mesner hatte – nach 
Pucks Angabe ohne Genehmigung – eine eigene deutsche Schule be-
gonnen, die angeblich von niemandem beaufsichtigt wurde, für die 
Puck aber, weil er der Schulmeister war, verantwortlich gemacht wur-
de. Überhaupt scheint die Situation in Calw für Puck so unerträglich 
gewesen zu sein, dass er nun eine ganze Reihe von Klagen vorbrachte. 
Nicht nur ging ihm durch die Schule des Mesners einiges am Schul-
geld ab, dazuhin musste er auch einen gewissen Teil seiner Besoldung 
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bei den Bauern in etlichen Flecken selbst einbringen, was er wiederum 
seinem Amt für abträglich hielt. Darüber hinaus erklärte er das Schul-
haus, das ihm zugleich als Wohnung diente, für äußerst unbequem und 
sogar baufällig. Er war deshalb bereits in ein anderes Haus gezogen. 
Auch sein Vorgänger hatte sich bei der Schulaufsicht schon über das 
Haus beschwert. Puck bat darum, ihm die deutschen Schüler abzu-
nehmen, einen eigenen Schulmeister für diese anzustellen und ihm 
einen Kollaborator beizuordnen. Dem Mesner aber sollte man einen 
Visitator schicken. Für sich selbst bat er um eine ausreichende Besol-
dung, ferner sollte man dem Calwer Magistrat befehlen, ihm ein rich-
tiges Schulhaus zu geben. Man würde dann sehen, dass er bei der Ju-
gend die größten Fortschritte bewirke. 

Abt Heinrich Weickersreuter von Hirsau als der zuständige Visi-
tator und Spezial Johann Esthofer (1531–1606, in Calw 1562–1601) 
konnten in ihrem Beibericht vom 25. Mai 1567 nicht in Abrede stel-
len, dass man bisher die deutschen und die lateinischen Schüler nicht 
voneinander abgesondert hatte. Allerdings habe man keinen deutschen 
Schulmeister. Die Schule des Mesners sollte der Ordnung gemäß ein-
gerichtet werden. Dann hätte jeder die Wahl, wohin er sein Kind schi-
cken wolle. Die Besoldung des Schulmeisters könne man auf eine 
bestimmte Kompetenz, also auf eine feste Besoldung, umstellen. Die 
baulichen Mängel der Schule wurden von den beiden nicht in Abrede 
gestellt, Bürgermeister und Gericht wollten den Klagen des Schul-
meisters Abhilfe schaffen. Sie baten ferner darum, einen neuen Provi-
sor zu schicken. Allerdings war diese Stelle mit dem Subdiakonat 
verbunden, das heißt, dass dieser zweite Schulmeister auch kirchliche 
Aufgaben zu übernehmen hatte und beides nicht voneinander getrennt 
werden konnte. 

Auch Bürgermeister und Rat mussten wegen der Klagen des 
Schulmeisters berichten. Die Baufälligkeit des Schulhauses gaben sie 
in ihrem Schreiben vom 9. Juni 1567 unumwunden zu, doch bestritten 
sie, dass man nicht mehr darin wohnen könne. Sobald sie die Bauma-
terialien bekämen, würde mit den Reparaturen begonnen, wie sie auch 
schon dem Prälaten von Hirsau und M. Jörg Liebler, den beiden 
Schulvisitatoren, versichert hätten. Mit dem Vorschlag, dass sie die 
für den Schulmeister bestimmten Pfründeinkünfte einziehen und dafür 
den Schulmeister aus dem Armenkasten besolden sollten, waren sie 
nicht einverstanden. Der Armenkasten habe so viele Arme zu versor-
gen, eine Aufgabe, die allein schon über dessen Mittel ginge. Da die 
Abgabepflichtigen nach Calw auf den Wochenmarkt kämen, könne 
der Schulmeister sie bei dieser Gelegenheit ansprechen und so zu dem 
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Seinigen kommen. Die Schule des Mesners, der vierzig Knaben unter-
richte, wollten sie nicht verhindern. Doch solle dieser demnächst an 
einem Dienstag oder Freitag zur herzoglichen Kanzlei geschickt wer-
den, damit er dort examiniert und approbiert werde. Dies sei auch die 
Voraussetzung dafür gewesen, dass er Schule halten dürfe. Im Übri-
gen sei er mit seinen Schülern so fleißig, dass Kinder aus der lateini-
schen Schule genommen und zu ihm geschickt werden und er jetzt so 
viele Schüler habe wie der lateinische Schulmeister.  

Die Anstellung eines deutschen Schulmeisters war in der Regel 
Sache der Gemeinde. Das Konsistorium hatte sich lediglich vorbehal-
ten, diejenigen, die für ein solches Amt bestimmt waren, auf ihre 
Tauglichkeit zu prüfen. In der Tat wurde der Mesner bald darauf exa-
miniert, wobei festgestellt wurde, dass er im Catechismo und in glau-
benssachen gutten verstand habe, sodass er die Jugend wol underwei-
sen khan. Auch habe er eine zimliche Handschrift, sodass man ihm 
gestatten könne, neben seinem Mesneramt deutsche Schule zu halten. 

Den sonstigen Beschwerden von Schulmeister Puck wurde 
schließlich durch einen fürstlichen Befehl vom 27. Januar 1568 abge-
holfen, mit dem den Calwern befohlen wurde, das Schulhaus baulich 
so herzustellen, dass man ohne Weiteres darin Schule halten könne. 
Da das Haus aber ungünstig stehe, wäre es besser, wenn es verkauft 
oder vertauscht und an seiner Stelle ein bequemeres und helleres 
Schulhaus geschaffen würde. Auch die Klagen von Puck wegen des 
beschwerlichen Einzugs seiner Besoldung wurden erhört. Man wies 
darauf hin, dass der Calwer Armenkasten vor Jahren die Einkommen 
der Nikolaus-, Katharinen- und Ottilienpfründe zugewiesen bekom-
men habe, um damit den Schulmeister zu besolden. Diesem sollte man 
also von nächstem Invocavit an in vierteljährlichen Raten seine be-
stimmte Besoldung entrichten. Das Amt des Provisors sollte ebenfalls 
auf nächsten Invocavit von dem des Subdiakons getrennt werden, 
sodass der Amtsinhaber sich lediglich mit den Aufgaben des Proviso-
rats zu befassen hätte. Es sei ihm jedoch unbenommen, sich privatim 
dem theologischen Studium zu widmen. 

Johann Puck blieb nicht mehr lange in Calw. Noch 1568 wurde er 
Diakonus in Böblingen.57 An seine Stelle kam im selben Jahr M. Hie-
ronymus Megisser58 als lateinischer Schulmeister nach Calw. Die 
beginnenden 1570er-Jahre waren eine Zeit der Teuerung. Megisser 
klagte in einer Eingabe vom Juli 1574 wie auch zuvor schon am      
27. März 1573 darüber, dass er wegen seiner geringen Besoldung den 
größten Teil seiner ererbten Grundstücke habe verkaufen müssen, um 
seinen Lebensunterhalt zu fristen. Er bat deshalb um eine Besoldungs-
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zulage oder eine andere Verbesserung seiner Verhältnisse. Die Calwer 
wurden daher aufgefordert, zu berichten, wie es mit der Schulmeister-
besoldung beschaffen sei, insbesondere, ob man dem Befehl von 
1568, dem Schulmeister eine Kompetenz, einen festen Gehalt, auszu-
setzen, nachgekommen sei.  

Dies war, wie die Antwort der Calwer vom 14. September 1574 
zeigt, noch keineswegs erfolgt. Sie schrieben, dass der Schulmeister 
dies auch gar nicht verlangt, sondern lediglich um eine Besoldungszu-
lage gebeten habe. Auch seien Spital und Armenkasten in dieser teu-
ren Zeit so sehr von armen Leuten beansprucht, dass es unmöglich sei, 
ihm hieraus eine Besoldung zu geben. Im Übrigen erhalte der Schul-
meister zur Besoldung an Geld 20 lb. 2 Schilling, ferner 6 Viertel 
Roggen, 17 Malter 7 Viertel Dinkel, 35 Malter 3 Viertel Hafer, 4 Mal-
ter Landacht, 2½ Imi Öl, 7 Althennen, 31 Herbsthühner, 70 Eier und 
10 Käse, ferner vom Armenkasten 16 fl. und zusätzlich das Schulgeld. 
Demnach genoss der Schulmeister tatsächlich weiterhin die drei 
Pfründen. 

In der Tat hatte Megisser klargestellt, als er vom Kirchenrat 
mündlich befragt wurde, dass er keineswegs eine Kompetenz verlangt 
habe, vielmehr ging es ihm nur um eine Besoldungszulage, da er mit 
seiner Besoldung nicht auskommen könne. Da er tatsächlich keine 
hohe Besoldung genoss, in seinem Schuldienst aber fleißig war und 
eine große Haushaltung zu versorgen hatte, schlugen die Kirchenräte 
eine Zulage von 15 fl. vor, die das herzogliche placet erhielt. Megisser 
blieb noch bis 1581 in Calw, wurde dann Präzeptor in Wildberg, ging 
1588 nach Klausenburg in Siebenbürgen und war zuletzt in Klagenfurt 
tätig, wo er 1595 starb. 
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Die Errichtung eines Armenkastens in Stammheim 
1558 

 
Mit der Kastenordnung von 1536 war die Einrichtung von Armenkäs-
ten in allen Gemeinden angeordnet worden. Diesen sollte das Vermö-
gen unbesetzter Stellen und andere kirchliche Einkünfte zugewiesen 
werden, um damit die Armenpflege und andere Ausgaben bestreiten 
zu können. In Stammheim war kein solcher Armenkasten eingerichtet 
worden, weshalb die Gemeinde jährlich vom Abt von Hirsau eine 
Spende für ihre Armen bekommen hatte. Diese Spende hatte 1558 
aufgehört, weshalb es jetzt notwendig wurde, einen Armenkasten ein-
zurichten. Außerdem hatte die Gemeinde auf dem Kirchhof ein Mes-
nerhaus gehabt, das schon vor zwölf Jahren wegen Baufälligkeit ein-
gefallen war und das sie wegen ihrer Armut nicht wieder hatte aufbau-
en können.  

In Stammheim hatte es früher eine Kaplanei gegeben, deren Ein-
künfte nunmehr der Geistlichen Verwaltung zugute kamen. Die 
Stammheimer baten daher um einen Anteil an dem Einkommen der 
Kaplanei,59 um ein neues Mesnerhaus bauen zu können, das sie als 
Schule verwenden wollten. Sie erboten sich auch, die Baumaterialien 
in der Fron herbeizuführen. Es wurde den Stammheimern befohlen, 
laut der Kastenordnung einen Armenkasten einzurichten, wozu ihnen 
der Vogt behilflich sein sollte. Wenn sie einen Schulmeister anstellen 
wollten, sollten sie entsprechende Hilfe bekommen. Auch wurde ge-
nehmigt, dass sie das Mesner- und Schulhaus auf Kosten des Heiligen 
wieder erbauten. 
 
 
 

Neuordnung der Pfarreiverhältnisse Calw-Altburg 
 
Zu Calw gehörte seit unvordenklicher Zeit Altburg als Filial. Ein wohl 
in die 1550er-Jahre zu datierender Schriftsatz spricht davon, dass 
Calw eine volckreiche statt sei, mit 1000 oder mehr Kommunikanten. 
Für einen Pfarrer sei es daher nicht möglich, jeden Sonntag drei Pre-
digten zu halten und die Sakramente zu reichen. Wenn bei Seuchen 
viele Tote zu beerdigen seien, habe der Pfarrer allein in der Stadt ge-
nug zu tun, und der Diakonus könne auf dem Wald kaum den zehnten 
Teil der Arbeit bewältigen. Es wurde schon damals als notwendig 
erachtet, dass Altburg einen eigenen Pfarrer bekäme. In Altburg gebe 
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es 400 Kommunikanten, darunter 20 oder mehr, die lange Jahre nicht 
zum Abendmahl gekommen seien. Wenn Altburg einen eigenen Pfar-
rer habe, würde dieser die Leute auch besser kennen und dafür sorgen, 
dass sie zum Abendmahl kommen. Von den vielen Kindern am Ort 
kämen derzeit viele nicht zum Katechismusunterricht, geschweige 
denn zur Schule. Ein Pfarrer in Altburg könne abwechselnd auch in 
Würzbach und Rötenbach Katechismusunterricht erteilen und auch 
dort predigen, weil es dort Kirchen gibt. Es seien auch in den zurück-
liegenden Jahren etliche Personen in Altburg ohne das Nachtmahl 
gestorben, weil man nicht gleich den Geistlichen von Calw holen 
wollte, auch würden Tote gelegentlich ohne Leichenpredigt begraben. 
Im Übrigen hätten die Altburger versprochen, Hand- und Fuhrfronen 
zu leisten, damit ein Pfarrhaus gebaut werden könne. 

Eine Eingabe, unterzeichnet von Abt Heinrich (Weickersreuter) 
von Hirsau und Spezial Esthofer von Calw aus dem Jahre 1567,60 
stellte nochmals die notwendige Verbesserung der kirchlichen Ver-
sorgung von Altburg dar. Der Calwer Diakonus hatte dorthin einen 
dreiviertelstündigen Weg zurückzulegen. An Sonn- und Feiertagen 
predigte er vor der Essenszeit und unterrichtete nach dem Essen den 
Katechismus. Wenn Hochzeiten stattfanden, ging er ebenfalls hinauf.  

In das Filial Altburg gehörte Altburg selbst, das aber herrschaft-
lich zwischen Württemberg und dem Adligen von Wittershausen ge-
teilt war. Altburg hatte, wie der Bericht zeigt, ain sehr feine kirch. Bei 
dieser Kirche hatten die Altburger und die dazu gehörigen Flecken 
und Höfe auch ihr Begräbnis. Zu Altburg gehörten Wimberg, Ober-
riedt, Alzenberg, Spindlershof, Eberspiel, (Ober-, Unter-)Kollbach 
und Reichenbach, wo auch eine kleine Kapelle war, ferner Würzbach, 
wo ebenfalls ein Kirchlein stand, in dem der Diakonus von Calw frü-
her gelegentlich Messe gehalten hatte, weil die Würzbacher eine 
Stunde weit in die Kirche hatten, sowie Naislach, Rötenbach, Wel-
tenschwann und Speßhardt. Die drei letzteren Wohnplätze waren aber 
kirchlich geteilt und gehörten einerseits zu Altburg, andererseits zu 
Zavelstein. Zusammen wohnten in Altburg mit seinen Filialen 486 
Kommunikanten. Von Würzbach und Naislach aus war es eine Stunde 
Wegs in die Kirche, doch konnten die Bewohner nicht an einen nähe-
ren Ort gewiesen werden.  

Überhaupt war die Versehung des Filials Altburg besonders 
beschwerlich. Früher – also vor der Reformation – hatte der Pfarrer 
von Calw zwei Diakone gehalten, die das Filial versahen. Dazu hatte 
er auch ein Ross besessen, das die Diakone benutzen konnten. Wenn 
jetzt die Pfarrangehörigen den Diakonus brauchten, mussten sie ihm 
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ein Ross zusenden. Doch besaßen nur wenige ein solches, sodass 
oftmals Gefahr bestand, dass die Kranken versäumt wurden. Mit den 
Taufen verhielt es sich ähnlich. Da mit der Taufe eines Neugeborenen 
meist nicht auf einen Sonn- oder Feiertag gewartet werden konnte, 
mussten die Kinder den weiten Weg nach Calw hinein getragen 
werden. Die Leute hatten deshalb schon lange vor, um einen eigenen 
Pfarrer zu bitten, doch war immer wieder etwas dazwischengekom-
men. Die Errichtung einer eigenen Pfarrei in Altburg sollte ohne große 
Aufwendungen möglich sein, so schloss das Gesuch, da in Calw der-
zeit ein Diakon und ein Subdiakon tätig seien. Deren beide Stellen 
könnten dann von einer Person versehen werden.  

Die Eingabe wurde am 9. Mai 1567 im Synodus beraten, der es 
ebenfalls für notwendig erachtete, dass ein eigener Pfarrer nach Alt-
burg gesetzt wurde. Allerdings sollte zuvor noch näher über die Ver-
hältnisse in Altburg berichtet werden, insbesondere, wie es sich dort 
mit den kirchlichen Rechten und Einkünften verhielt, wie man ein 
Pfarrhaus errichten konnte und was die Pfarrangehörigen dazu leisten 
wollten. Herzog Christoph, dem dieser Vorgang vorgelegt wurde, 
schrieb eigenhändig dazu: Man fursehe die armen leut one verzug mit 
ainem pfarrer, alsdann erkhundige man sich der hierunder verzeich-
neten puncten. Trotz dieser raschen Entscheidung des Herzogs dauerte 
es noch einige Jahre, bis die Altburger Pfarrstelle errichtet wurde. Das 
Kompetenzbuch von 158061 berichtet darüber: Diß ist ain newe Pfarr 
und die Behausung erst Anno etc. 73 außgebawen, auch auff Invocavit 
Anno etc. 73 der erst Pfarher Samuel Basch [Baisch] alhin geordnet 
worden. 

Die Pfarrei Altburg erscheint also neu im Kompetenzbuch 1580. 
Die vom Kloster Hirsau zu liefernde Besoldung betrug 40 fl., 4 Schef-
fel Roggen, 24 Scheffel Dinkel und 8 Scheffel Hafer. Außerdem hatte 
der Altburger Pfarrer den kleinen Zehnten auf Stammheimer Markung 
zu beziehen, den bisher der Calwer Pfarrer bekommen hatte. Hinzu 
kam noch eine Zulage von 2 Wannen Heu sowie zwei Fuder Roggen- 
und Haferstroh. 

Mit der Errichtung der neuen Pfarrei war auch ein Mesner ge-
wählt worden. Dieser hieß Konrad Kienlin und bat bereits 1575 um 
eine Besoldungserhöhung.62 Zu dem Kirchspiel Altburg gehörten zehn 
Flecken und Weiler und drei Maierhöfe, so berichtet er, weshalb der 
Dienst beschwerlich ist. Dagegen sei die Besoldung gering, nämlich 
von jedem Haus vier Pfennig und die Nutzung dessen, was auf dem 
Kirchhof wächst, sowie 3½ fl. vom Heiligen in Altburg. Wegen der 
Teuerung, eigener Unvermöglichkeit, Krankheit des Weibes und vier 
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kleinen Kindern, und weil die Arbeit wegen der neuen Pfarrei größer 
ist als früher, bat er um eine Aufbesserung, zumal die Besoldung frü-
her besser war, da der Mesner von jedem Haus einen Laib Brot, ein 
Simri Hafer und bei den Hochzeiten das halbe Morgenessen bekom-
men hatte. Er verlangte also entweder diese alte Besoldung oder sonst 
eine Verbesserung. 

Spezial Esthofer und Vogt Konrad Heller (1572–1588 in Calw) 
berichteten auf das Gesuch Kienlins am 21. April 1575, dass der Adli-
ge Eberhard von Wittershausen in Altburg die niedrigere Obrigkeit 
zur Hälfte inne habe, sodass man ohne dessen Zustimmung nichts 
ändern könne. Sie berichteten auch über das Einkommen des Heiligen 
zu Altburg, der dadurch belastet sei, dass vor etlichen Jahren die Kir-
che abgebrannt sei, weshalb man noch 250 fl. zu verzinsen habe. Der 
Heilige sei deshalb nicht in der Lage, eine höhere Besoldung für den 
Bittsteller aufzubringen. Der Kirchenrat entschied darauf mit dem 
herzoglichen Placet, dass die Altburger, weil man ihnen einen eigenen 
Pfarrer gegeben habe, der gebührlich besoldet werde, nun auch das 
Ihrige bei der Mesnerbesoldung tun und sich mit dem von Wittershau-
sen darüber einigen sollten. 
  
 
 

Der Abschluss der Reformation 
 
Der allgemeine Abschluss der Reformation wird durch drei Daten 
markiert, den Augsburger Religionsfrieden von 1555, den württem-
bergischen Landtagsabschied von 1565 und das Konkordienbuch von 
1580. Alle drei machten sich auch in Calw bemerkbar. Durch den 
Religionsfrieden war Rechtssicherheit erreicht für die Territorien, in 
denen die Reformation eingeführt worden war. Deshalb folgte hierauf 
die zweite Reformation des Klosters Hirsau und die Errichtung einer 
Klosterschule dort. Ein Zeichen für die Endgültigkeit der württember-
gischen Reformation ist die Entfernung der vorreformatorischen Kir-
chengeräte aus der Calwer Kirche 1557 und die weitere Ordnung der 
kirchlichen Verhältnisse, nicht nur in Calw, sondern auch in Altburg 
und Stammheim, wozu vor allem die Verselbstständigung des seithe-
rigen Filials Altburg gehörte. 

Der 1565 zwischen Herzog Christoph und den württembergischen 
Landständen abgeschlossene Landtagsabschied, das Schlussdokument 
des in diesem Jahr gehaltenen großen Landtags, bestätigte somit in 
seinem Religionspunkt die Confessio Augustana und die Confessio 
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Virtembergica als die geltenden Bekenntnisse und bekräftigte das 
Recht von Prälaten und Landschaft, ein anderes Bekenntnis nicht 
annehmen zu müssen. Die Prälaten sollten ferner als zweiter Land-
stand neben den Vertretern von Städten und Ämtern erhalten bleiben. 
Desgleichen sollten die geistlichen Einkünfte für kirchliche Zwecke 
verwendet werden und erst in zweiter Linie für Notfälle des Landes. 
Der Herzog versprach weiterhin eine ausreichende Dotierung des 
Tübinger Stifts, in das 150 Stipendiaten, in die Klosterschulen aber 
200 aufgenommen werden sollten. Diese Bestimmungen waren in der 
Folgezeit von großer Wichtigkeit für das Kloster Hirsau, für das auch 
nach der Zerstörung 1692 immer noch Prälaten bestimmt wurden. 

Das Konkordienbuch von 1580 ist die maßgebende Bekenntnis-
schrift des deutschen Luthertums. Es enthält die Konkordienformel 
von 1577, die abschließende Klärung verschiedener Lehrstreitigkeiten, 
die sich in den evangelischen Kirchen seit dem Tode Luthers 1546 
erhoben hatten. Das Konkordienbuch umfasst ferner die drei alt-
kirchlichen Bekenntnisse, das Augsburger Bekenntnis von 1530 und 
weitere reformatorische Bekenntnisschriften. Unterzeichnet wurde das 
Konkordienbuch von den meisten lutherischen Fürsten, Herren und 
Reichsstädten. Die Konkordienformel selbst war von den Kirchendie-
nern der meisten lutherischen Territorien – rund 8000 – unter-
schriftlich anerkannt worden. Unter den über 600 württembergischen 
Theologen, die die Konkordienformel unterzeichneten, haben wir hier 
Johannes Parsimonius (1525–1588), Abt von Hirsau 1569–1588, zu 
nennen, ferner die beiden Präzeptoren an der Klosterschule, Georg 
Mörlin († 1586, in Hirsau 1576–1578) und Jakob Binder (1557–1603, 
in Hirsau 1577–1579). In Calw unterzeichneten Spezialsuperintendent 
Johann Esthofer und Präzeptor Hieronymus Megisser – die Diakonat-
stelle war gerade nicht besetzt. Ferner finden wir als Unterzeichner der 
Konkordienformel Johann Weidner († 1596) 1576–1596 Pfarrer in 
Stammheim, der sich lateinisch Salicetus nannte, und Samuel Baisch 
(† 1593) 1573–1582 Pfarrer von Altburg. 
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Calw im Zeitalter von Orthodoxie und Pietismus 
 
Das Konkordienbuch als die verbindliche Zusammenfassung der lu-
therischen Lehre leitet über in das Zeitalter der Orthodoxie mit seiner 
konfessionell bestimmten Kirchlichkeit. Einen Einblick in das kirchli-
che Leben der Zeit gewähren die Visitationsprotokolle, die seit 1601 – 
jedoch mit großen Lücken – erhalten sind. Superintendent M. Jakob 
Heinlin († 1606, in Calw 1601–1606) hat seinem Visitationsbericht 
über das Amt Calw63 von 1601 einen Vorbericht vorausgeschickt, in 
dem er die kirchlichen Verhältnisse in seinem Amtsbereich im Allge-
meinen darstellte. Demnach wurde hier nach Maßgabe des Augsbur-
ger und des Württembergischen Bekenntnisses und der Konkordien-
formel gepredigt und gelehrt und die Sakramente verwaltet. Privatex-
ploration, d. h. Beichte und Absolution, wurden weiterhin geübt, der 
Katechismus mit den Kindern getrieben und stets auch ein Katechis-
musstück vor der Predigt verlesen. Die Eltern wurden ermahnt, ihre 
Kinder und das Hausgesinde zum Katechismus zu schicken, über den 
ein jährliches Examen abgehalten wird, wobei die Fortschritte der 
Einzelnen aufnotiert werden. Jeder Pfarrer hielt an Sonn- und Feierta-
gen zwei Predigten und unter der Woche eine. Zur Vesper wurde ein 
Kapitel der Bibel mit den Summarien des Veit Dietrich verlesen. Bei 
den Letzteren handelt es sich um kurzgefasste Inhaltsangaben, die der 
Nürnberger Geistliche Veit Dietrich (1506–1549) für jedes Kapitel des 
Alten Testaments ausgearbeitet hatte. Alle Pfarrer führten ein Taufre-
gister, die Eheordnung wurde jährlich verlesen, die Kranken wurden 
besucht und Leichenpredigten gehalten. Die Pfarrer pflegten ihre pri-
vaten Studien und die Disputationen der Pfarrerschaft wurden weiter-
hin gehalten. Die Kinder der Pfarrer im Bezirk verhielten sich – mit 
einer Ausnahme – dem Stand des Vaters entsprechend. An keinem Ort 
fanden sich Wiedertäufer, Schwenckfelder oder andere Sekten, mit 
Ausnahme der beiden Calvinisten in Calw. Vogt- und Ruggerichte 
wurden im Bezirk gehalten und die Armen nach Maßgabe der Kasten-
ordnung versorgt. 

Die Visitation in der Stadt Calw wurde am 6. Mai 160164 durch 
M. Johann Hutzelin (1545–1621), Abt zu Hirsau 1596–1617, durchge-
führt, denn den evangelischen Klosteräbten war die Aufsicht über die 
nächstgelegenen Kirchen anbefohlen. Pfarrer und Superintendent M. 
Jakob Heinlin war erst seit wenigen Wochen am Ort. Dieser predigte, 
wie auch sein Vorgänger, sonntags über das Evangelium, im Wochen-
gottesdienst wurden biblische Bücher fortlaufend erklärt, derzeit war 
man beim Propheten Daniel. Überhaupt wurde in der Calwer Kirche 
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nach dem Urteil des Visitators alles ordnungsgemäß verrichtet. Das 
Abendmahl wurde alle vier Wochen gehalten, die Zahl der Kommuni-
kanten betrug um 1400. Die Zuhörer hörten den Pfarrer gern und wa-
ren mit ihm zufrieden.  

Als Diakonus war seit 1½ Jahren Wilhelm Gmelin (1573–1635, 
in Calw 1599–1606) im Amt. Ihm oblagen sonntags die Nachmittags-
gottesdienste mit Predigt und Katechismusunterricht, abwechselnd mit 
dem Pfarrer, mit dem er sich auch die Wochenpredigten teilte. Beim 
Vespergottesdienst am Samstag las er ein Kapitel der Bibel, zusam-
men mit den Summarien des Veit Dietrich. Gmelin stand dabei jetzt 
im 12. Kapitel des 2. Buches der Könige. Als sein Privatstudium gab 
der Diakonus kursorische Bibellektüre an. Dabei schrieb er Loci 
communes, das heißt, dass er die wichtigsten Punkte des Gelesenen 
aufschrieb und in ein System brachte. Die große Gemeinde machte 
viel Arbeit. Nach dem Urteil des Pfarrers erschien die Gemeinde zu 
den Gottesdiensten an Sonn- und Feiertagen geflissentlich; beim Wo-
chengottesdienst am Freitag waren es um 150 Besucher, am Mittwoch 
halb so viel, am Samstag zur Vesper jedoch nur vier bis fünf Perso-
nen. 

Mit den übrigen Visitationspunkten, vornean der Schule – nun-
mehr geteilt in eine deutsche und eine lateinische –, hatte es seine 
Richtigkeit, ebenso mit der Rechnungsführung hinsichtlich Armenkas-
ten, Spital und Waisen. Ein besonderes Problem der Calwer Gemeinde 
stellten jedoch die beiden calvinistischen Bürger Daniel Geisel und 
Elias Hemmerlin dar. Diese führten zwar einen unärgerlichen Wandel, 
besuchten auch zimlich die Predigt, gingen aber nicht zum Abend-
mahl. Geisel rühmte sich des Calvinismus, seine Frau las anderen 
sogar aus ihren calvinistischen Büchlein vor. Der Hemmerlin gab auch 
anderen seine Bücher und disputierte gelegentlich bei der Zeche über 
Joh. 6. Die Duldung der Calvinisten am Ort stellte ein Ärgernis dar, 
doch vermochte man bei der Visitation keine Lösung für dieses Prob-
lem zu finden. Wenn man ihnen ihre Bücher wegnehmen würde, so 
sagte man sich, könnten sie sich leicht neue beschaffen. Der Pfarrer, 
der mit ihnen verhandelte, hatte von ihnen ein schriftliches Bekenntnis 
erhalten, das dem Visitationsbericht beigelegt ist. 

Dieses Schriftstück, das auf den 24. April 1599 datiert ist, bezog 
sich auf die Esslinger Predigten von Jakob Andreae, die dieser 1566 
gehalten hatte und die unter dem Titel 35 Predigten von den für-
nehmsten Spaltungen in der Christlichen Religion, so sich zwischen 
den Bäpstischen, Lutherischen, Zwinglischen, Schwenckfeldern und 
Widerteuffern halten veröffentlicht worden waren. Auf dieser Grund-
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lage stellten die beiden Calwer Calvinisten die wichtigsten Unter-
scheidungslehren hinsichtlich des Abendmahls dar. Zum einen ging es 
darum, dass auch der erhöhte Christus die menschlichen Eigenschaf-
ten besitzt, nämlich ein endliches und umschriebenes Wesen darstellt. 
Da uns nicht ein leiblicher, natürlicher, fleischlicher Hunger und Durst 
zum Abendmahl treibt, sondern Hunger und Durst nach Gerechtigkeit, 
ist das Abendmahl etwas Geistliches und Himmlisches. Die beiden 
Calwer Calvinisten, die von Beruf Handelsleute waren, zeigten also, 
dass sie sich auf der Höhe der theologischen Diskussion befanden. 

Im Konsistorium in Stuttgart war man sich unschlüssig, was man 
mit den Calwer Calvinisten und ihren Familien anfangen sollte. 
Schließlich löste sich das Problem teilweise von selbst, als David Gei-
sel mit seiner Familie 1602 aus Calw wegzog. Es gab aber noch viele 
päpstische Handwerksknappen am Ort, die nicht zum Abendmahl 
gingen, auch nicht den Pfarrer riefen, wenn sie krank wurden oder im 
Sterben lagen. Vielmehr ermahnten sich diese Katholiken gegenseitig, 
nicht von ihrem Glauben abzufallen. Wenn daher einer von ihnen 
starb, wurde ihm von den Pfarrern keine Leichenpredigt gehalten und 
nur mit dem kleinen Glöcklein geläutet. 

Die blühende Textilindustrie in Calw hatte somit zu einer konfes-
sionellen Mischung geführt, mit einer nicht unbeträchtlichen katholi-
schen und einer wesentlich kleineren calvinistischen Minderheit. Dies 
empfand man als Problem, für das man aber keine Lösung wusste. 
Allerdings stellten die beiden Calvinisten wegen ihrer angesehenen 
Stellung das größere Problem dar, während man die katholischen Tex-
tilarbeiter akzeptierte, weil sie irgendwann weiterwandern würden. 
Unter den Evangelischen gab es aber auch rund ein Dutzend Veräch-
ter des Abendmahls, von denen manche jahrelang nicht zum Abend-
mahl gegangen waren. Sie wurden teilweise als liederliche Leute be-
zeichnet, die man bei der Visitation ermahnt hatte und die daraufhin 
Besserung versprachen.  

Die Visitation der Orte des Amts Calw65 führte Spezial Jakob 
Heinlin im Frühjahr 1601 durch. In Altburg mit seinen Filialen zählte 
die Gemeinde 640 Kommunikanten und 455 Katechumenen. Die Pfar-
rei war derzeit unbesetzt, da Pfarrer Gottfried Höfel (1555–1601, in 
Altburg 1584–1601) verstorben war. Die Gemeinde bat, ihr wegen der 
Weitläufigkeit und Entfernung der Nachbarpfarreien einen neuen Pfar-
rer oder doch wenigstens einen Vikar zu senden. Hans Römmelin, 
Sohn des verstorbenen Pfarrers von Böttingen bei Münsingen, war 
Schulmeister und Mesner und unterrichtete die Kinder in Schreiben, 
Lesen, Katechismus und Kirchengesang. 
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Bei der Visitation des folgenden Jahres 1602 traf Spezial Heinlin 
in Altburg als Pfarrer Johann Georg Lanius (1561–1631, in Altburg 
1601–1606) an, der von Hirschhorn am Neckar hierher gekommen 
war und noch kein Jahr die Stelle versah. Lanius hatte sechs Kinder. 
Als Privatstudium hatte er sich das Examen Concilii Tridentini des 
Braunschweiger Theologen Martin Chemnitz (1522–1586) vorge-
nommen und war mit seiner Lektüre im zweiten Teil angekommen. 
Lanius übte sich also in der Kontroverstheologie. Er gab an, auch 
schon die Loci communes von Chemnitz gelesen zu haben, einen 
Kommentar zu der von Philipp Melanchthon verfassten Glaubensleh-
re. 

Die Gemeinde Stammheim mit den Höfen Waldeck und Dicke 
zählte etwa 350 Kommunikanten und 241 Katechumenen. Pfarrer dort 
war bei der Visitation 1601 Abraham Engelhart († 1618, in Stamm-
heim 1596–1603), 40 Jahre alt, der die Stelle bereits fünf Jahre versah. 
Er zählte 16 Dienstjahre und hatte sechs Kinder. Sein Privatstudium 
bestand aus der Lektüre der Bibel und einer Ausgabe der Werke Lu-
thers, in der er derzeit im siebenten Band war. Sonntagvormittags 
predigte er über das vorgeschriebene Evangelium, nachmittags über 
den Katechismus. In den Wochengottesdiensten war es üblich, ein 
biblisches Buch durchzunehmen. In der Wochenpredigt war Pfarrer 
Engelhart bei 1. Petrus 2, im Vespergottesdienst bei Hesekiel 30. Der 
Pfarrer wurde von der Gemeinde gelobt. Als Lehrer wirkte der Schult-
heiß und Mesner Martin Weckhmar, der zwar fleißig war, aber 
schlecht hörte. Winters hatte er in seiner Schule gegen 50 Knaben. 

Die regelmäßige Visitation ist ein wichtiges Merkmal der 
württembergischen Kirche. Die Große Kirchenordnung von 1559 ver-
langte eine zweimal jährliche Visitation, die auch tatsächlich in Gang 
gesetzt wurde. Wohl schon 1589 begnügte man sich, zweifellos wegen 
des damit verbundenen Aufwands, mit einer jährlichen Visitation, die 
bis zum Ende des Alten Reichs – mit Ausnahme von Kriegs- und Not-
zeiten – auch durchgehalten wurde. Das Konsistorium erhielt dadurch 
regelmäßig Nachricht, wie es in den Gemeinden stand und wie es mit 
der Pfarrerschaft aussah, und konnte auch entsprechend handeln. Man 
kann also sagen, dass die Kirchenleitung durch die Visitation erfolgte. 
  
 
 
 
 
 



Johann Valentin Andreae als Superintendent in Calw66

Der bekannteste und bedeutendste evangelische Geistliche in Calw
war Johann Valentin Andreae (1586–1654), der von 1620 bis 1638
Superintendent in Calw war und somit eine der schwersten Zeiten
mitgemacht hat, die die Stadt erlebte. Johann Valentin Andreae wurde
in Herrenberg am 17. August 1586 geboren. Sein Vater Johannes 
Andreae (1554–1601) war seit 1582 Dekan des Herrenberger Bezirks. 
Die Mutter war Maria (1550–1631), Tochter des Herrenberger Vogts
Valentin Moser. Der Großvater von Johann Valentin Andreae war
Jakob Andreae (1528–1590), der Schöpfer der Konkordie, die 1580
die meisten lutherischen Kirchen im Reich vereinigte. Jakob Andreae
war zuletzt Kanzler der Universität Tübingen gewesen und wurde der 
Stammvater einer ausgebreiteten Familie, die auf dessen Verdienste
große Stücke hielt.

Johann Valentin Andreae, Portätminiatur, 1639.
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Der Vater von Johann Valentin Andreae war verhältnismäßig früh 
gestorben und hatte seiner Witwe die Aufgabe hinterlassen, für die 
Erziehung der Kinder zu sorgen. Maria Andreae zog deshalb nach 
Tübingen, wo sie ihre Söhne studieren lassen konnte. Johann Valen-
tins Studiengang verlief nicht geradlinig, denn seine vielfältigen Inte-
ressen lenkten ihn auf die verschiedensten Gebiete. 1607 musste er 
wegen einer Schmähschrift gegen den Kanzler des Herzogs, Matthäus 
Enzlin (1556–1613), die Universität verlassen, wenn auch nicht ge-
klärt ist, in welchem Maße Johann Valentin Andreae in die Affäre 
verwickelt war. Jedenfalls ging er für sechs Jahre auf Reisen, die nur 
von kurzen Aufenthalten in Tübingen unterbrochen waren. Zunächst 
beschränkten sich diese Reisen auf Deutschland, dann besuchte er als 
Hofmeister von Adligen auch die Schweiz, Frankreich und Italien. 
1613 kehrte er endgültig nach Hause zurück, worauf er 1614 zum 
Diakonus in Vaihingen an der Enz ernannt wurde. Er heiratete am 2. 
August 1614 in Poppenweiler Agnes Elisabeth Grüninger, Tochter des 
dortigen Pfarrers Josua Grüninger (1554–1633). In Vaihingen erlebte 
Andreae 1617 und 1618 zwei Stadtbrände. 

1620 wurde Andreae zum Superintendenten in Calw ernannt. Die 
rege Tuchindustrie am Ort hatte aus Calw eine volkreiche Gemeinde 
gemacht. Nach der Visitation von 1621,67 einem Jahr nach Andreaes 
Amtsantritt, zählte man hier 1608 Kommunikanten, also Personen 
über 14 Jahren, und 360 Katechumenen, also Kinder im Schulalter.68 
Man wird also die Einwohnerschaft des Städtchens in dieser Zeit auf 
etwa 2500 Seelen veranschlagen dürfen. Auf dem Diakonat, der zwei-
ten Pfarrstelle in Calw, hatte Andreae nacheinander eine Reihe von 
Kollegen, zuletzt den von ihm hochgeschätzten Christoph Zeller 
(1605–1669), der nach Andreaes Abgang zur Stelle des Superinten-
denten aufrückte.  

Andreaes Bestreben war die Verbesserung der Kirche. Der Eifer, 
mit dem er seinem Amt nachging, zeigt sich darin, dass ihm 1625 eine 
Reisekostenrechnung über 6 fl. 16 kr. für Dienstreisen in Ehesachen 
nach Liebenzell und Merklingen zurückgegeben wurde.69 Anstatt wie 
üblich die streitenden Parteien nach Calw einzubestellen, war er näm-
lich selber dorthin gereist. 1626 ließ er die Auslegungen der sonn-
täglichen Evangelien und Episteln für Kinder70 des Schmalkaldener 
Pfarrers Christoph Vischer in Tübingen neu drucken.71 Von diesem 
Werk brachte er eine größere Anzahl Exemplare nach Calw und setzte 
sie hier ab. Zwei Jahre lang hielt er Predigten nach dieser von ihm 
erprobten Auslegung, damit die Predigthörer daheim die Grundgedan-
ken nachlesen und somit besser behalten konnten. Auch die Hebung 
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des Kirchengesangs, der sich Andreae annahm, ist im Zusammenhang 
der Verbesserung von Kirche und Gesellschaft zu sehen.  

Die Verbesserung der Kirche erstrebte er nicht nur mit seiner 
Amtstätigkeit, sondern auch durch seine literarische Arbeit. Überhaupt 
setzten seine Verbesserungsversuche auf verschiedenen Ebenen an. So 
ging es ihm um die Verbesserung des Unterrichts und der Wissen-
schaft, die Besserung der Sitten und der sozialen Verhältnisse. Litera-
risch widmete sich Andreae diesem Thema in der Schrift Theophi-
lus72, die 1622 entstand, aber vorerst unveröffentlicht blieb und erst 
1649 im Druck erscheinen konnte. Ganz besonders lag ihm an der 
Einführung einer Kirchenzucht, um das Leben der Menschen mit ih-
rem christlichen Glauben in Übereinstimmung zu bringen. Es leuchtet 
ein, dass er damit altgewohnte Verhaltensweisen in Frage stellte und 
sich keineswegs beliebt machte. Denn auch von den weltlichen Amt-
leuten forderte Andreae vorbildhaftes Verhalten, was nicht allen be-
hagte. So machte sich Andreae in seinen Anfangsjahren den Vogt 
Jakob Bestlin (in Calw 1612–1622) zum Feind, der dann aber von 
Johann Kürner (oder Kirner, in Calw 1622–1628) abgelöst wurde, der 
Andreae bei seinen Bestrebungen unterstützte. In gleicher Weise tat 
dies der Obervogt von Calw und Wildberg 1618–1632, Jakob Bern-
hard von Gültlingen. Der neue Vogt Johann Jakob Andler (in Calw 
1632–1645), dem Andreae auch eine Mitschuld am Stadtverderben 
von 1634 beimisst, wurde wieder sein erbitterter Gegner. 

In Andreaes ersten Calwer Jahren blieb Württemberg noch von 
den unmittelbaren Einwirkungen des Dreißigjährigen Kriegs ver-
schont. Doch machte sich der Krieg bereits 1621 mit einer Inflation 
bemerkbar, die als die Münzverschlechterung der Kipper- und Wip-
perzeit einherkam. Dann gab es noch im selben Jahr 1621 Einquartie-
rungen fremder Truppen. Gerade wegen der Schwierigkeiten der Zeit 
suchte Andreae nach weiteren Möglichkeiten der Verwirklichung 
seines Projekts der Verbesserung von Kirche und Gesellschaft durch 
praktische Maßnahmen.  

Als Andreae 1620 Calwer Kaufleute auf ihrer Reise zur Messe 
nach Straßburg begleitete, um dort Freunde zu besuchen, entwickelte 
er in Gesprächen, insbesondere bei einer Mahlzeit in Scherzheim (bei 
Lichtenau), den Gedanken, der im folgenden Jahr durch die Errich-
tung des sogenannten Färberstifts verwirklicht wurde. Es handelte sich 
hierbei um eine Stiftung mit vielfältiger Aufgabenstellung, wozu die 
Förderung der christlichen Unterweisung gehörte, die Austeilung von 
Almosen, die Vergabe von Stipendien und Schulgeldern, die Unterhal-
tung einer Bibliothek, die Unterstützung von Handwerkern, die Aus-



steuer armer Waisen, die Unterhaltung kirchlicher Gebäude, die Un-
terstützung von Kirchen- und Schuldienern und die Versorgung Be-
hinderter.73 Am dringlichsten erwies sich 1625 die Einrichtung von
Armenspeisungen, denn die Inflation als Kriegsfolge hatte das Heer 
der Bettler sprunghaft ansteigen lassen. Andreae sorgte dafür, dass
von den in der Stadt gesammelten Almosen die Kinder der Armen 
zweimal täglich im Spital gespeist wurden, während den Alten und
Kranken das Almosen ins Haus gebracht wurde. Er berichtet, dass von
1626 bis 1631 die erstaunliche Zahl von über 110 000 Mahlzeiten an 
Arme ausgegeben wurden.

Christoph Zeller, Spezial (1650–1727).
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Andreae vermochte seine Gemeindeglieder auch zur Stiftung von 
Kirchengeräten aus Silber, mit denen die vorhandenen Geräte aus 
Zinn ersetzt wurden, zu bewegen. Auch war 1627 mit freiwilligen 
Beiträgen einiger Bürger die Erweiterung und Ausmalung der Calwer 
Stadtkirche sowie die Wiederherstellung der Kirche im Spital mög-
lich. Besonders rühmend erwähnt Andreae in diesem Zusammenhang 
Christoph Demler († 1638), der schon zur Errichtung des Färberstifts 
tatkräftig beigetragen hatte. Von der Ausmalung der Stadtkirche ist 
freilich nichts erhalten, da sie in der folgenden Brandkatastrophe 
zugrunde gegangen ist. Ebenso verhält es sich mit der Orgel, die einst 
berühmt gewesen sein muss, denn 1588 bewarb sich Sebastian Dicklin 
(1562–1609), der Diakonus von Wildberg, eigens um das Diakonat in 
Calw, um dort die Orgel spielen zu können. Er führte zu seiner Emp-
fehlung an, dass er während seiner Zeit als Stiftler in Tübingen dort 
auch ein Jahr lang die Orgel – wohl in der dortigen Stiftskirche – ver-
sehen habe.74 Er kam tatsächlich nach Calw und ist bis 1593 Diakonus 
hier gewesen. 

Anders als die Ausmalung der Calwer Kirche ist hingegen bis auf 
den heutigen Tag die Inschrift erhalten, die an die von Andreae veran-
lasste Kirchenerweiterung erinnert. Den lateinischen Vorspruch zu der 
deutschen Inschrift,75 dessen in Überlänge dargestellte Buchstaben 
zusammengezählt die Jahreszahl 1627 ergeben, wurde von Andreaes 
Nürnberger Freund und Kollegen Johann Saubert76 (1592–1646) ver-
fasst. 

Auch Andreaes Calwer Zeit war unterbrochen von Reisen, die ihn 
nach Nürnberg, Straßburg, Augsburg, Esslingen und an andere Orte 
führten. Diese Reisen unternahm er, um Freundschaften und Bekannt-
schaften entweder neu zu knüpfen oder zu pflegen. In Nürnberg war er 
so mit dem Kollegen Johann Saubert in engere Verbindung getreten, 
da ihn mit diesem dieselben Überzeugungen verbanden. Mit anderen 
Freunden verkehrte Andreae nur brieflich, so mit Herzog August von 
Braunschweig-Wolfenbüttel (1579–1666) oder mit dem Jenaer 
Theologen Johann Gerhard (1582–1637). Andreae baute sich in Calw 
eine Bibliothek und eine Kunstsammlung auf, sammelte auch aller-
hand mechanische Kunstwerke, mathematische Instrumente und 
dergleichen, die immer wieder von hochgestellten Besuchern besich-
tigt wurden.  
 



Erinnerungstafel am Südportal der Stadtkirche
aus dem Jahr 1627.

KALVVENSI TEMPLO DE 
VS IPSE EST FAVTOR ET.
AVTOR
(Gott selbst ist der Calwer Kirche
Förderer und Gründer)

Im Jahr Christi 1627 zü
Frielingszeitten ist diße
Kirchen erweittert, mitt
Mehr fenstern erleüchtet Vnd
zu beßerer bequemligkeit der Zu 
horer zugerichtet Worden. 
Gott wolle seinem Wordt
ferner gedeien Vnd herberg
alhie vergonnen. Aüch vor 
Inner- und eußerlichen fei 
ndtschaft und Schaden vätt 
erlich bewahren. Amen.
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Altburg und Stammheim nach dem Visitationsbericht 
von 162177

 
Die Visitation von 1621 ist die letzte, von der wir aus der Anfangszeit 
des Dreißigjährigen Krieges Nachricht haben. Es soll deshalb hier 
auch auf die Verhältnisse in Altburg und Stammheim geblickt werden. 
In Altburg, das am 16. März von Andreae visitiert wurde, war der     
39 Jahre alte Jakob Faber schon seit sieben Jahren Pfarrer. Die Ge-
meinde, die sich mit dem Pfarrer zufrieden erklärte, zählte 706 Kom-
munikanten und 500 Katechumenen. Gegen den Schulmeister Mat-
thäus Demus wurde keine Klage vorgebracht. Der Pfarrer hingegen 
beklagte sich, dass die Leute von den Filialen die Nachmittagspredig-
ten versäumten. Diese wiederum brachten vor, dass der Pfarrer zu 
lange predige, sodass es ihnen unmöglich sei, zwischen der Vormit-
tags- und der Nachmittagspredigt heimzukommen. Der Superinten-
dent wurde daher angewiesen, den Pfarrer zu ermahnen, dass er sich 
der Kürze befleißige, damit die Filialisten sich nicht mehr damit ent-
schuldigen könnten. 

In Stammheim war der 41-jährige Balthasar Welzlin seit fünf Jah-
ren Pfarrer. Die Gemeinde, die mit dem Pfarrer zufrieden war, zählte 
300 Kommunikanten und 302 Katechumenen. Vom Schulmeister 
Konrad Bailer heißt es, dass er des Schreibens wenig berichtet sei, 
dass man ihn aber geduldet habe. Nachdem aber keine Besserung ein-
getreten und er auch eigensinnig sei und sich mehr mit seinem Hand-
werk als der Schule abgebe, sei der Pfarrer der Meinung, dass man 
einen anderen Schulmeister anstellen solle. Diesem Antrag stimmte 
der Synodus, der über die Ergebnisse der Visitation zu beraten hatte, 
zu. 
 
 
 

Die Calwer Katastrophe von 1634 
 
Schließlich griff der Dreißigjährige Krieg auch unmittelbar nach 
Württemberg über. Mit dem Restitutionsedikt von 1629 verfügte Kai-
ser Ferdinand II. die Rückgabe der Klöster und Stifte, die zur Zeit des 
Passauer Friedensschlusses 1552 noch katholisch gewesen waren.78 
Dies galt für die allermeisten württembergischen Klöster, die darauf-
hin durch die im Land befindlichen kaiserlichen Truppen besetzt und 
von ihren Orden wieder besiedelt wurden. Die Klosterschulen, darun-
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ter Hirsau, wichtige Stätten der Theologenausbildung im Land, wur-
den aufgelöst. Rund 200 evangelische Pfarrer, die auf Klosterpfarreien 
saßen, wurden vertrieben. Diese Maßnahmen wurden alsbald durch 
das Eingreifen König Gustav Adolfs von Schweden (1594–1632), der 
1630 in die Auseinandersetzungen im Reich eingriff und 1631 mit 
seinem Heer in Süddeutschland erschien, vorläufig wieder rückgängig 
gemacht, aber nach der Nördlinger Schlacht wieder in Kraft gesetzt. 

König Gustav Adolf war in der Schlacht von Lützen bei Leipzig 
am 16. November 1632 gefallen. Seine Nachfolge als Politiker trat 
sein Kanzler Axel Oxenstierna (1583–1654) an, als Heerführer folgte 
ihm Herzog Bernhard von Sachsen-Weimar (1604–1639). Für Süd-
westdeutschland wurde dann die Schlacht von Nördlingen am 6. Sep-
tember 1634 zum Wendepunkt des Krieges. Hier standen sich die 
Kaiserlichen unter Erzherzog Ferdinand und seinem General Gallas 
sowie die Schweden, verstärkt durch 6000 Mann württembergische 
Landmiliz, unter General Horn und Bernhard von Weimar gegenüber. 
Das schwedische Heer mit seinen württembergischen Hilfstruppen 
erlitt eine vernichtende Niederlage. Es folgte die Besetzung von ganz 
Süddeutschland durch die Kaiserlichen, mit Zerstörungen, Verheerung 
und Plünderung des Landes, mit Übergriffen auf die Bevölkerung, 
insbesondere auf die Pfarrer.  

Eines der bekannteren Beispiele der Folgen der Nördlinger 
Schlacht ist die Zerstörung von Calw. Auf die Kunde von der Schlacht 
von Nördlingen floh der 19-jährige Herzog Eberhard III. von Würt-
temberg (1633–1674), um sich nach Straßburg ins Exil zu begeben.79 
Auch die restlichen württembergischen Truppen und vor allem die 
verbliebene Artillerie unter dem Kommando von Jakob Bernhard von 
Gültlingen sollten jenseits des Schwarzwalds in Sicherheit gebracht 
werden. In Calw hielten sich die Flüchtigen zehn Tage80 lang auf und 
vergeudeten kostbare Zeit, um dann beim Abzug den Befehl zu hinter-
lassen, dass man die herannahenden Kaiserlichen aufhalten solle. Die-
se wurden aber durch den Widerstand provoziert und rächten sich an 
der wehrlosen Bevölkerung. Es kam zu Gräuelszenen mit Folter, 
Mord, Totschlag, Vergewaltigung, Plünderung und Brandstiftung. Bei 
dem Stadtbrand wurde auch die Kirche von den Flammen verzehrt. 
Der Calwer Präzeptor Christoph Martin Luz (1596–1639) hat alle 
diese Ereignisse in einem lateinischen Gedicht Virgae Divinae urbi 
Calvae inflictae memoria (Gedächtnis der Rute Gottes, mit der die 
Stadt Calw gestraft worden ist) dargestellt, das 1642 im Druck er-
schienen ist.81 Tagebuchartig hat Luz hier die Ereignisse vom 10. – 
14. September 1634 (20. – 24. September neuen Stils) dargestellt. 
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Während das Gedicht von Luz einen Augenzeugenbericht dar-
stellt, hat Andreae den Untergang Calws selbst nicht miterlebt. Er war 
mit seiner Familie geflüchtet und hatte in Neuweiler bei dem dortigen 
Pfarrer Jeremias Rebstock (1603–1660, in Neuweiler 1627–1635) 
Aufnahme gefunden. Aus der Ferne konnte man von dort den Brand 
von Calw sehen. In diesen Tagen der Flucht starb auch Andreaes Sohn 
Ehrenreich. Andreae selbst kehrte erst nach zehn Tagen in das zerstör-
te Calw zurück. Auch er hatte bei der Katastrophe seine gesamte Habe 
verloren, vor allem seine Sammlungen. Seinen Verlust berechnete er 
später auf 7000 fl. Eine Ausnahme machte, wie Luz berichtet, die 
Bibliothek, die Andreae in die Sakristei der Kirche gerettet hatte. 
Andreae hatte aber seine Tatkraft behalten, denn er war nun als Seel-
sorger gefordert zum Trost der Geschändeten und Trauernden. Doch 
nicht nur dies war seine Aufgabe. Dauerhafter waren nämlich die 
Kriegsfolgen, zunächst Krankheiten wie die Pest. Durch diese Seu-
chen wurden die Todesfälle vervielfacht, vor allem im folgenden Jahr 
1635. Andreae schreibt von 430 Beerdigungen, die er in jenem Jahr zu 
halten hatte, davon 85 mit Leichenpredigten. Diese Arbeitslast hatte er 
allein zu tragen, denn er hatte keinen Diakonus zur Seite, da auch 
zahlreiche Pfarrer entweder durch die Kriegshandlungen oder durch 
Krankheiten dahingerafft worden waren. Binnen Kurzem war ein Drit-
tel der Pfarrer des Landes verstorben, nicht wenige auch in Andreaes 
näherem und weiterem Familienkreis.  

In Calw machte sich Andreae an die Organisation der Versorgung 
der Notleidenden und ging beim praktischen Wiederaufbau den ande-
ren voran. Er war mit seiner Familie zunächst in einem anderen Haus 
untergekommen, baute sich aber alsbald eine Notwohnung, um ein 
eigenes Dach über dem Kopf zu haben. Da diese Wohnung zu eng 
war, fügte er 1636 einen Anbau an, um wieder ein Studierzimmer zur 
Verfügung zu haben. Es galt nun, den Magistrat zu ermuntern, selbst 
tätig zu werden. Diese Bemühungen wurden aber oftmals durchkreuzt, 
denn die Bedrückungen durch die Soldateska hörten nicht auf. Oft 
genug musste Andreae sich hier vermittelnd einschalten. Vor allem 
ging es ihm darum, Hilfe von auswärts zu organisieren, wozu er seine 
weitreichenden Verbindungen, vor allem nach Straßburg und Nürn-
berg, einsetzte. Zu diesem Zweck veröffentlichte er auch Schriften, 
wie die Threni Calvenses, das Calwer Klagelied, das 1635 im Druck 
erschien, oder die Memoria des Präzeptors Luz, die er 1643 heraus-
gab.82

Die Freunde suchten ihm persönlich auch dadurch zu helfen, dass 
sie ihm Berufungen nach auswärts vermittelten. In Nürnberg und Wol-
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fenbüttel hätte er Stellen annehmen können, hat sie aber alle abge-
lehnt, trotz der Schwierigkeiten, die sich seinem Wirken in Calw ent-
gegenstellten. Seine Besoldung blieb aus, so war er auf milde Gaben 
von Freunden angewiesen, bis ihm schließlich der Calwer Rat einen 
wöchentlichen Lohn bewilligte. Erst 1637 konnte Andreae wieder eine 
Reise nach Straßburg machen und suchte Herzog Eberhard III. auf, 
der dort im Exil lebte. Dieser forderte ihn unter Hinweis auf seine 
Verdienste dringend auf, im Lande zu bleiben und vorerst weiter in 
Calw zu wirken. Als Gottesdienstraum hatte man dort, da die Kirche 
immer noch in Trümmern lag, nur die Spitalkapelle, die Andreae einst 
hatte herrichten lassen und die 1637 erweitert wurde.  

Nach der Rückkehr von der Reise nach Straßburg war Andreae 
unmittelbar vor der Stadt Calw von Marodeuren überfallen und miss-
handelt worden, wobei er sich einen Rippenbruch zuzog. Dieser Vor-
fall ist ein Beispiel für die Unsicherheit der Zeiten, ebenso wie die 
Wegnahme des außerhalb der Stadt weidenden Calwer Viehs. Die 
Bürger, die sich dagegen zur Wehr setzten, verloren den Kampf, es 
waren Todesopfer zu beklagen und Gefangene wurden weggeführt, 
die wieder ausgelöst werden mussten. Zu all diesen Bedrückungen 
kamen noch die regelmäßigen Winterquartiere, denn alle Heere dieses 
Krieges ernährten sich aus dem Land. 

Im Oktober 1638 konnte Herzog Eberhard III. aus seinem Straß-
burger Exil nach Württemberg zurückkehren. Umgehend berief er 
Johann Valentin Andreae zum Hofprediger. Nach vielem Überlegen 
entschloss sich Andreae, das Hofpredigeramt anzunehmen und verließ 
Calw am 6. Januar 1639 nach 19-jähriger Tätigkeit. In den folgenden 
Jahren hat er aber die Stadt immer wieder besucht. 
 
 
 

Altburg und Stammheim im Dreißigjährigen Krieg 
 
Nachdem Herzog Eberhard III. aus dem Exil zurückgekommen war, 
versuchte man, die Verwaltung des Landes wieder aufzubauen. Die 
kirchliche Ordnung war freilich dadurch beeinträchtigt, dass die Klös-
ter wie Hirsau seit dem Restitutionsedikt von 1629 wieder von Mön-
chen besiedelt waren und man von dort aus mit mehr oder weniger 
Erfolg versuchte, den katholischen Gottesdienst in den Klosterdörfern 
einzuführen. Einen solchen Fall berichteten Vogt Johann Jakob And-
ler und Spezial Christoph Zeller von Calw am 18. November 1639.83 
Demnach war am vergangenen Sonntag ein Messpriester von Hirsau, 
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begleitet von dem Oberamtmann daselbst, Hans Jakob Göbel, einem 
Leutnant von der Salvaguardia (Schutzwache) und einem Reitknecht, 
welcher einen Kelch und einen Lichterstock trug, nach Stammheim 
gekommen und hatte die Schlüssel zur Kirche verlangt. Der Schult-
heiß, der die Kirchenschlüssel in Verwahrung hatte, war jedoch nicht 
daheim. Ebenso fand sich niemand von den Bauern, sodass sie un-
verrichteter Dinge wieder abzogen. Vogt und Spezial erbaten sich 
Verhaltensmaßregeln für den Fall, dass dies wieder vorkommen wür-
de, zumal die Bewohner von Stammheim nach dem Zeugnis des Spe-
zials eine Neigung zu den Mönchen hatten. Die Pfarrei Stammheim 
war nämlich nach der Versetzung des Vikars Jakob Brotbeck verwaist, 
sodass die kirchliche Versehung schwierig war, zumal keine Beloh-
nung dafür zu erwarten war. Außerdem waren die Pfarrer von De-
ckenpfronn und Hengstett hochbetagt, die Pfarrer von Simmozheim 
und Altburg hatten bereits Filialen zu versehen, sodass sie in Stamm-
heim nicht aushelfen konnten. 

Spezial und Vogt wurden von Stuttgart aus angewiesen, das Ein-
dringen der Mönche in Stammheim künftig zu verhindern. Der Diako-
nus zu Calw sollte wenigstens vierzehntäglich in Stammheim predigen 
und die Sakramente austeilen. Diakonus Johann Bernhard Wagner 
(1598–1653, in Calw 1626–1629) bat jedoch, ihn mit dieser Aufgabe 
zu verschonen, da er in Calw genug zu tun hätte, da die Commun noch 
zimlich starck und er sich diesen Dienst aus Gesundheitsrücksichten 
und vor allem im Winter nicht zutraute.  

Die Hirsauer Mönche ließen sich von dem ersten fehlgeschlage-
nen Versuch nicht entmutigen. Dem Pater Großkeller gelang es, sich 
die Stammheimer Kirchenschlüssel vom Schultheißen zu verschaffen. 
Vogt Andler versuchte daher, durch einen Schlosser das Schloss ver-
ändern zu lassen, doch weigerte sich dieser, allein nach Stammheim 
zu gehen, weshalb der Vogt ihm vier Musketiere mitgab. Am Sonntag, 
24. November, ging der Vogt zusammen mit dem Diakonus Wagner 
in Begleitung von sechs mit Musketen bewaffneten Bürgern nach 
Stammheim. Als sie sich dem Flecken näherten, hörten sie schon zur 
Kirche läuten. Es zeigte sich, dass Pater Franz aus dem Kloster, der in 
Begleitung von zwei Dienern war, die Kirche mit Gewalt hatte öffnen 
lassen. Da der Vogt mit seinen Begleitern in der Überzahl war, ging er 
in die Kirche, protestierte gegen die Gewaltmaßnahme und hieß Pater 
Franz, die Kirche zu verlassen, da Diakonus Wagner predigen werde. 
Sodann ließ er die Glocke läuten und den Gottesdienst mit Gesang 
beginnen. Pater Franz wollte hierauf zur Kanzel eilen, um selber zu 
predigen, doch der Vogt erwischte ihn am Arm, wogegen der Pater 
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seinerseits gegen die ihm angetane Gewalt protestierte, aber schließ-
lich mit seinen Begleitern die Kirche verließ. Dem Vogt wurde auf 
seinen Bericht, den er nach Stuttgart schickte, befohlen, auch weiter-
hin solche Übergriffe abzuwehren. 

Am Andreastag, dem 30. November 1639, gelang es jedoch dem 
Hirsauer Prediger, der dieses Mal eine stärkere Begleitung bei sich 
hatte, in Stammheim eine Predigt zu halten. Der Vogt war in Amtsge-
schäften abwesend und erfuhr erst bei seinem Heimkommen davon, 
dass die Gruppe durch Calw geritten sei. Der Vogt begab sich deshalb 
in Begleitung von Musketieren nach Stammheim, um dort zu erfahren, 
dass er zu spät kam. Am folgenden Sonntag ging er mit dem Pfarrer 
von Altburg in Begleitung von zwölf Musketieren nach Stammheim 
und ließ den Gottesdienst beginnen. In der Mitte der Predigt kamen 
aber die Hirsauer, und der Calwer Vogt wurde vom Hirsauer Amt-
mann zur Rede gestellt, worauf Ersterer sich auf den herzoglichen 
Befehl berief. Die Hirsauer zogen hierauf unter Protest ab, unter der 
Drohung, dass sie sich auch nach Musketieren umsehen wollten. 

Es wurde nun dem Pfarrer von Gechingen, Georg Ludwig Traut-
wein (†1648, in Gechingen 1640–1644), befohlen, gegen eine künfti-
ge Belohnung die Pfarrei Stammheim mitzuversehen. Vogt und Spe-
zial zu Calw wurden beauftragt, Trautwein dabei zu unterstützen. 
Gleichwohl kam es an einem der folgenden Sonntage wieder dazu, 
dass eine von Musketieren beschützte Predigt von den Hirsauern un-
terbrochen wurde. Doch sollte es jetzt dabei bleiben, dass es den Hir-
sauer Mönchen verwehrt sein sollte, die Stammheimer Kirche zu ü-
bernehmen. Pfarrer Trautwein von Gechingen musste allerdings ein 
Jahr später die ihm versprochene Belohnung anmahnen, da er von der 
Aushilfe in Stammheim nichts hatte, außer den 6 Batzen, die die Ein-
wohner von Stammheim jedes Mal für seine Predigt zusammenlegten. 
Dies war freilich kein Einzelfall, denn das Besoldungssystem für die 
Kirchendiener war wegen des Krieges im ganzen Land zusammen-
gebrochen, sodass die Pfarrer Mühe hatten, das zu erhalten, was sie 
für sich und ihre Familien zum Überleben nötig hatten. Pfarrer Traut-
wein von Gechingen musste daher auch noch 1641 – wohl wieder 
vergebens – die ihm versprochenen Belohnungen für die Versehung 
von Stammheim und Dachtel anmahnen. 

Im selben Jahr 1641 konnten die Superintendenten – so weit mög-
lich – erstmals wieder ihre Bezirke visitieren. Die Visitationsergebnis-
se konnten in Stuttgart aber erst 1644 beraten werden.84 In der Stadt 
Calw selber war nicht visitiert worden, da dies nach seitheriger Übung 
dem Prälaten von Hirsau oblag, und der derzeitige Inhaber des Klos-
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ters, wie man den Abt von württembergischer Seite titulierte, natürlich 
die Visitation von Calw nicht vornehmen konnte.  

Aus dem gleichen Grund blieb die Visitation im Klosterdorf 
Stammheim ohne Ergebnis, da sich niemand dazu einfand. Der 
Schultheiß in Stammheim erklärte, dies sei ihm von den Inhabern des 
Klosters unter Androhung einer Strafe von 14 fl. und 14 Tagen Ge-
fängnis verboten worden. Der Superintendent meinte dazu, dass der 
Schultheiß einen schlechten Ruf habe und sich trotzdem, wie seine 
Kollegen in Gechingen und Simmozheim, zur Visitation hätte einstel-
len können. Stammheim hatte keinen eigenen Pfarrer, sondern musste 
immer noch vom Pfarrer von Gechingen, Georg Ludwig Trautwein, 
versehen werden. Dieser führte bei der Visitation beredte Klage über 
diese Aufgabe, der er sich aus Krankheitsgründen, wegen des weiten 
und unbequemen Wegs, wegen Mangels an Kleidung im Winter und 
bei Unwetter und wegen schlechter Belohnung nicht mehr länger un-
terziehen wollte. Der Superintendent befand aber, dass keine andere 
Nachbarpfarrei vorhanden wäre, die diesen Dienst übernehmen könne. 
Allerdings war die Stammheimer Gemeinde auf 62 Kommunikanten 
und 17 Katechumenen, insgesamt also 79 Seelen, zusammenge-
schmolzen. Im Ort war man, wie der Visitator bemerkte, gut mön-
chisch. Im Pfarrhaus wohnte, mit Erlaubnis der Mönche, Endris Deu-
cker, der auch den Pfarrgarten nutzte. 

Erträglicher waren offenbar die Verhältnisse in Altburg. Hier war 
der 45-jährige Konrad Ruff (1594–1670) seit 14 Jahren Pfarrer. Die 
Gemeinde bestand aus 389 Kommunikanten und 309 Katechumenen, 
also 698 Seelen. Ruff versah sein Amt fleißig, sodass die Gemeinde 
nichts zu klagen hatte. Der Pfarrer musste jedoch nebenher seine 
Grundstücke bebauen, weil er eine schlechte Besoldung hatte und die 
Gemeinde ihm keinen Zuschuss geben konnte. Im Gegensatz zu 
Stammheim gab es in Altburg auch noch einen Schulmeister Hans 
Barth, dem gutes Verhalten bescheinigt wurde. 
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Kirchlicher Wiederaufbau nach dem  
Dreißigjährigen Krieg 85

 
Auf den Wiederaufbau der abgebrannten Calwer Kirche musste man 
bis zum Friedensschluss warten, da die Mönche im Kloster Hirsau, 
das ja die Baupflicht hatte, den Bau der Kirche verhinderten.86 Nach-
dem der Westfälische Frieden geschlossen war, hörte man 1649 von 
Lothringer Glockengießern, die im Land herumzogen und hier und da 
Glocken gossen. Als diese in Rottenburg tätig waren, wurden sie von 
dort nach Calw geholt.87 Von den vor dem Krieg vorhandenen 11 oder 
12 Glocken der Kirche war noch einiges Glockenmetall vorhanden, 
das in der Kirchenruine gefunden wurde. Damit konnte man eine, und 
zwar die größte, Glocke mit rund 60 Zentnern gießen. Der Guss er-
folgte am 5. September 1649, an einem Mittwoch, und die Glocke 
wurde am darauffolgenden Sonntag erstmals geläutet. Die Inschrift 
der Glocke lautet:  
 
 Anno Christi 1634 den 11ten Septembris/ 

Als Callw die werthe Handels Stadt,  
Durch ein Fewers Brunst verlohren hat  
All Gebäw, Rathauß, zwo Kirchen zugleich  
Bin ich durch Hitz im Duhrn zerfloßen,  
Ihm Jahr wie folgt, von Newem goßen. 
1649. 

 

 
Unten an der Glocke standen die Namen der Gießer: Hec AE Compa-
num fundebatur A.M.M. Honorati Claudio Rosier/ Joannes Denorgi/ 
Joannes et Claud. Rosier. Lotahringis. 1649. 

Die Glocke gelang zu allseitiger Zufriedenheit. Obwohl die vor-
handene Glockenspeise nur für die große Glocke ausgereicht hatte, 
beschloss man, weitere Glocken gießen zu lassen. Die Gelegenheit 
war ja günstig, die Glockengießer waren schon am Ort, und überdies 
hatte man sie mit nicht unbeträchtlichen Kosten herbeigebracht. Man 
ließ deshalb von ihnen noch weitere Glocken gießen, um endlich wie-
der ein harmonisches Geläute zu besitzen. 

Am 26. September wurde die Mittagsglocke gegossen mit folgen-
der Inschrift: 
 
 Gleich wie uff der Trompeten Schall 

Das volckh der Juden uberall 
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Zusamen kam, so pfleg ich auch. 
Und ist bey uns ein gmeiner brauch, 
Das wann man hört den Glockhen klang 
Ein jeder mann zur Kirchen gang. 
Anno domini 1649 

 
Am 16. Oktober, dem Gallustag, wurden noch weitere vier, jedoch 
kleinere, Glocken in einem Guss gegossen, nämlich die Tauf- und die 
Vesperglocke sowie zwei Glocken für das Schlagwerk. Nun hatte man 
ein vollständiges Geläut, aber keinen Kirchturm, auf den man die Glo-
cken hätte hängen können. Der Guss88 war auf der Stelle erfolgt, wo 
früher die Lateinschule gestanden hatte. Hier hatte man zu ebener 
Erde einen Glockenstuhl errichtet, der nur durch eine Hütte geschützt 
war. Man musste jetzt endlich an den Wiederaufbau der Kirche gehen. 

Bürgermeister und Gericht zu Calw richteten am 14. Mai 1650 
ein Schreiben an den Herzog, in dem sie an das Stadtverderben von 
1634 erinnerten, bei dem sie unter anderem zwei Kirchen, Pfarr-, 
Schul- und Rathaus verloren hätten. Sie berichteten, dass sich die Be-
völkerung der Stadt täglich mehre und sich bereits auf 3000 Seelen 
belaufe, für die das Spitalkirchlein viel zu klein sei. Auch gebe es jetzt 
400 Kinder, die man in die Schule schicken müsse, doch sei kein 
Schulhaus vorhanden. Deswegen habe man noch keinen richtigen 
Präzeptor bekommen. Die Wiederherstellung von Kirche und Schule 
sei deshalb höchst notwendig. Die Calwer erboten sich, das Ihrige 
dazu zu tun. Sie hatten deshalb zu den im Vorjahr gegossenen Glo-
cken, deren Kosten sich auf 2000 fl. beliefen, ein Namhaftes beigetra-
gen.89 Darüber hinaus hatten sie auch seit dem laydigen Einfahl für die 
Kirchen- und Schuldiener die Hauszinse bezahlt, für die sonst die 
Herrschaft hätte aufkommen müssen. Da die Kirchendiener ihre Be-
soldung nicht vollständig bekamen, hätten sie auch dazu einen nam-
haften Beitrag geleistet. Zu weiteren Opfern seien sie aber nicht in der 
Lage, vor allem wegen der Kriegssteuern und ihrer wirtschaftlichen 
Situation, denn ihr Geschäft sei von Ausländern übernommen worden, 
die billiger produzieren könnten. Dazuhin hätte die Stadt über 50 000 
fl. Schulden machen müssen. Da die Herrschaft oder das Kloster Hir-
sau den großen und kleinen Zehnten und die meisten Gefälle am Ort 
hätten, obliege diesen die Baulast an Kirchen, Pfarr- und Schulhäu-
sern. Vielleicht wäre auch der Landtag in der Lage, eine Beisteuer zu 
leisten, damit daß kürchen- und policey weßen hinfürter wider in alten 
stand gerichtet werden mechte. 
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Auf diese flehentliche Bittschrift erfolgte zunächst nichts, wes-
halb die Calwer schon am 12. Juni an ihre Bittschrift erinnerten, von 
der sie vermuteten, dass sie anderer Geschäfften halber zue ruck ge-
legt worden sein mochte. Die herzogliche Regierung wies daraufhin 
am 20. September den Klosterverwalter in Hirsau an, der Stadt von 
dem vorhandenen Zehntgetreide acht Scheffel Dinkel und vier Schef-
fel Hafer ex gratia als Beisteuer zu reichen. Dafür bedankten sich die 
Calwer am 30. Dezember underthönig, gaben aber zu erkennen, dass 
mit einem so geringen Beitrag wenig auszurichten sei. Man könne 
dafür weder den Kirchplatz abräumen noch die Glockenseile kaufen, 
weshalb sie vermuteten, dass damit ein Irrtum vorgefallen sei. Sie 
betonten nochmals, dass die Herrschaft wegen der durch das Kloster 
Hirsau zu beziehenden Einkünfte die Verpflichtung habe, die genann-
ten Gebäude zu errichten, weshalb sie angenommen hätten, dass der 
Herzog, sobald er die Klöster und deren Einkünfte wieder erhalte, vor 
allem wieder Kirchen und Schulen bauen würde.  

Trotz dieser Enttäuschung wollte man als erste Maßnahme die 
neugegossenen Glocken höher hängen. Es musste daher zuerst der 
Kirchturm hergerichtet werden, um die Glocken aufhängen zu können. 
Dafür brauchte man aber Bauholz, das die Calwer aus den Hirsauer 
Waldungen erwarteten, aber letztlich doch in Gechingen kaufen muss-
ten. Immerhin konnten 1651 die neuen Glocken in den wiederherge-
stellten Turm, der eine welsche Haube erhielt,90 gehängt werden. 

Obwohl die Calwer bei der Wiederherstellung des Kirchturms auf 
eigene Kosten die Initiative ergriffen hatten, ging der Bau vorerst 
nicht weiter. Inzwischen wurde aber das herrschaftliche Amtshaus 
erbaut, wozu die Calwer Hand- und Fuhrfronen hatten leisten müssen. 
Man richtete deshalb am 14. Januar 1654 wieder ein Gesuch an den 
Herzog, in dem die Calwer nicht nur ihre Not mit dem engen Spital-
kirchlein darstellten, sondern auch betonten, dass sie für den Kirchen-
bau, und zwar für die beiden Prinzipalstücke, den Turm und das Ge-
läut, bereits die meisten Mittel aufgewendet hätten. Sie baten für den 
weiteren Kirchenbau nur noch um Bauholz und Ziegel sowie um die 
auf dem Schlossplatz liegenden Steine.  

Der dem Gesuch beigelegte Bauüberschlag des Werkmeisters Mi-
chael Wagner vom 7. Januar 1654 für die Wiederherstellung der St. 
Peterskirche in Calw zeigt, dass es sich um einen Wiederaufbau unter 
Verwendung des beim Brand 1634 stehengebliebenen Mauerwerks 
handelte. Gleichwohl waren umfangreiche Maurer-, Zimmerer- und 
Schreinerarbeiten notwendig, die rund 3000 fl. und dazu zahlreiche 
Baumaterialien erforderten. Das Gesuch der Stadt wurde noch durch 
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einen Bericht des Spezials Bernhard Wildersinn (1596–1662, in Calw 
1646–1662) und des Vogts Philipp Ludwig Holland (in Calw 1645–
1655) vom 20. Januar 1654 bekräftigt. Sie baten zugleich auch um die 
Genehmigung, an die Städte Straßburg, Ulm, Nürnberg, Augsburg, 
Frankfurt, Leipzig, Hamburg und Lübeck Bitten um eine Brandsteuer 
richten zu dürfen, wofür sie den Herzog um Ausstellung von Empfeh-
lungsbriefen ersuchten. 

Beim Stuttgarter Kirchenrat konnte man zwar nichts darüber fin-
den, wer die Baulast an der Calwer Kirche habe, doch stand zu vermu-
ten, dass diese dem Kloster Hirsau oblag. Man befand daher, dass man 
sich also nicht weigern könne, die Kosten des Kirchenbaus für das 
Kloster Hirsau auf das Kirchengut zu übernehmen. Überdies wurde 
anerkannt, dass die Stadt Calw vor allen anderen Gemeinden des Her-
zogtums den Ruhm habe, über die ganzen Kriegsjahre selbst für ihre 
Geistlichen gesorgt und nun auch Turm und Geläute hergerichtet ha-
be. Es wurden daher Empfehlungsschreiben an die genannten Städte 
ausgefertigt, die die Calwer um eine Brandsteuer angehen wollten, 
desgleichen wurden die benötigten Baumaterialien angewiesen. Die 
Geldnot der Zeit zeigt sich darin, dass man als Beisteuer 120 Scheffel 
Getreide und 25 Eimer Wein bereitstellte. Die Calwer hatten sich da-
her selbst erboten, für den Absatz dieser Naturalien zu sorgen, um aus 
dem Erlös den Bau zu finanzieren.91

Während der Bauarbeiten zeigte sich freilich, dass die in natura 
gewährte Beisteuer ungefähr 800 fl. wert war und auch der Ertrag der 
Brandsteuer wider Erwarten recht gering ausfiel. Die Gesandtschaft 
nach Straßburg, Wolfenbüttel und Lübeck hatte mehr gekostet, als sie 
einbrachte. Bürgermeister, Gericht und Rat, unterstützt von Spezial 
Wildersinn und Vogt Holland, richteten deshalb im Herbst 1654 noch 
einmal ein Gesuch an den Herzog. Wieder erinnerten sie daran, dass 
das Kloster Hirsau die Baupflicht habe und sie selbst schon so viel 
aufgewendet hätten, obwohl die Bürger arm und die Stadt mit vielen 
Schulden belastet sei. Außerdem seien sie auf die Zeit nach Ernte und 
Herbst vertröstet worden, weshalb sie nochmals um eine Beisteuer 
baten. Hier wird nebenbei auch deutlich, dass die Schulhäuser, für die 
der Stadt die Baupflicht oblag, immer noch nicht gebaut waren. Der 
daraufhin gewährte Zuschuss war bescheiden genug, nämlich 100 
Scheffel Getreide, obwohl die Kirchenräte darauf hingewiesen hatten, 
dass das Kloster Hirsau die Baupflicht habe.  

Trotz dieser mühsamen Finanzierung konnte die Kirche am        
6. Sonntag nach Trinitatis, am 22. Juli 1655, durch Spezial Bernhard 
Wildersinn eingeweiht werden.92 Er predigte über 1. Mose 20, 17. Der 
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als Dichter bekannte Zavelsteiner Pfarrer Johann Ebermaier (1599–
1666, 1663–1666 Spezial in Calw) hat dieses Ereignis mit einem lan-
gen Gedicht besungen,93 aus dem hervorgeht, dass dabei 2578 Perso-
nen anwesend waren, darunter allein 300 Fremde. Am folgenden Tag, 
den 23. Juli, wurden die ersten beiden Kinder in der neuen Kirche 
getauft, am folgenden Sonntag, den 29. Juli, mit 340 Kommunikanten 
das erste Abendmahl gefeiert. Am 30. Juli fand die erste Trauung statt, 
nämlich von Anna Regina, Tochter des Spezials Wildersinn, die den 
Marbacher Diakonus M. Johann Sigmund Fischer von Stuttgart heira-
tete. 

Durch zahlreiche Stiftungen war für die Ausschmückung des 
neuen Gotteshauses gesorgt worden. Daran hatten sich auch die bei-
den Töchter Andreaes beteiligt, die mit Calwer Bürgern verheiratet 
waren, nämlich Maria, die Peter Walter zum Mann hatte, und Agnes 
Elisabeth, die mit Johann Rüelin verheiratet war. Die Turmuhr mit 
ihren drei Zifferblättern war eine Stiftung der Prinzessin Antonia 
(1613–1679), einer Schwester des regierenden Herzogs. 
 
 
 

Die erste Visitation nach dem Dreißigjährigen Krieg 
 
Nicht nur die unausgesetzten Bemühungen der Calwer um den Wie-
deraufbau von Kirche und Schule, sondern auch die Visitation 1654, 
die erste nach dem Kriege, von der ein Protokoll erhalten ist,94 lassen 
erkennen, dass man bemüht war, zur Normalität zurückzufinden. Der 
Visitator Johann Martin Speidel (1597–1682), Spezial in Böblingen 
1641–1661, traf in Calw als Spezial und Pfarrer M. Bernhard Wilder-
sinn (1596–1662, in Calw 1646–1662) von Kirchheim unter Teck und 
als Diakonus M. Johann Eberhard Knoll (1629–1689, in Calw 1652–
1656). Die Calwer Gemeinde zählte 1330 Kommunikanten, 418 Kate-
chumenen (Kinder im Schulalter) und 271 Infantes (Kinder im Vor-
schulalter), also insgesamt 2019 Seelen. Die Gottesdienste wurden 
regelmäßig gehalten und die kirchliche Ordnung beobachtet. Spezial 
Wildersinn, schreibt Speidel, ist ein gelerther Mann und wurdt seines 
fleißes in der Lehr, und wegen seines Lebens gerümbt. Diakonus 
Knoll würdt wegen seines Eifers und Fleißes gelobt, sey ein feines 
Subjectum. 

Auch das Calwer Schulwesen war wieder im Gang. Präzeptor 
Martin Kornbeck von Winnenden, 43 Jahre alt und drei Jahre am Ort, 
hatte in der Secunda und der Tertia je sechs und in der Quarta einen 
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Schüler, deren Fortschritte zimlicher maßen waren. An der Latein-
schule war als Provisor noch Jakob Steck von Nürnberg angestellt, der 
als unfleißig bezeichnet wurde, aber Besserung versprach. Der deut-
sche Schulmeister Hans Jerg Widmann hatte in seiner Schule 113 
Knaben und 66 Mädchen, die gute Fortschritte machten. Befriedigt 
wurde festgehalten: Die Schulstunden seind wider wie vor alters an-
gestellt.  

Auch der Zustand des Calwer Gemeinwesens war zufrieden-
stellend. Vogt Philipp Ludwig Holland wird als eifriger Gottesdienst-
besucher bezeichnet, als fleißig im Amt und untadelig im Leben. Auch 
Bürgermeister, Gericht und Rat verhielten sich unklagbar. Der Stadt-
schreiber bekam ebenfalls ein gutes Lob. Die vorgeschriebenen Ge-
richtstermine wurden gehalten. Der Armenkasten nahm wieder ziem-
lich zu, wenn auch seit vier Jahren keine Rechnung mehr gestellt wor-
den war. Die Stiftungen, wie die Braun’sche Stiftung, litten noch Not, 
da die Zinsen nicht oder nur schwer eingingen.  

Auf den Dörfern scheinen die Schäden teilweise nicht so schwer-
wiegend gewesen zu sein wie in der Stadt Calw. Die Visitation von 
165395 zeigt, dass in Altburg schon seit 27 Jahren M. Konrad Ruff als 
Pfarrer amtierte und die Gemeinde 916 Seelen zählte. Der Schulmeis-
ter Hans Barth hatte 40 Knaben und 10 Mädchen in seiner Schule. In 
Stammheim war seit 2½ Jahren M. Jeremias Müller (1626–1669) als 
Pfarrer; die Gemeinde bestand aus 238 Seelen. Der Schulmeister Jo-
hann Schnaiblin von Gültstein, der dort schon neun Jahre im Amt war, 
hatte 30 Knaben und zehn Mädchen in seiner Schule.  

Schwierig war es, die Hirsauer Klosterschule wieder in Gang zu 
bringen. Zwar hatte der Herzog durch den Westfälischen Frieden die 
Klöster wieder zurückerhalten und die Mönche mussten wieder daraus 
weichen, doch dauerte es noch bis 1662, bis die Klosterschule in Hir-
sau wieder die Tätigkeit aufnehmen konnte. Spezial Wildersinn von 
Calw war schon 1651 zum Prälaten von Hirsau designiert worden und 
wurde nun – wie schon mancher seiner Vorgänger – 1662 tatsächlich 
Prälat daselbst, starb aber noch im nämlichen Jahr.96

 
 
 
 
 
 
 



Alte Stadtkirche. Johann Ebermeier: Calwer Newer Tempel Bau. StAC.
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Johann Georg Widmann, Schulmeister und 
Chronikschreiber 

 
Bei der ersten Visitation nach dem Großen Krieg, von der uns ein 
Bericht erhalten ist, also aus dem Jahre 1654, wird als deutscher 
Schulmeister in Calw Hans Jerg Widmann genannt, ein Schneider von 
Beruf. Widmann war 1651 Schulmeister geworden, nachdem er be-
reits sieben Jahre lang, also seit 1642, als Mesner und Provisor, als 
Unterlehrer, an der Schule tätig gewesen war.97 Das Mesneramt be-
hielt er bei, wie aus der Visitation 1655 hervorgeht.98 Sein Alter wird 
1654 mit 41 Jahren angegeben, er wurde also 1613 geboren. Ob er 
gebürtiger Calwer war, wissen wir nicht; es ist aber zu vermuten, da er 
später auch als Calwer Bürger genannt wird.  

Neben seinem Schulamt arbeitete Widmann an einer Cronica o-
der Beschreibung der württembergischen Herrn, Graven, Fürsten und 
Hertzogen 750–1663, die – wohl von seiner Hand – erhalten ist.99 
Widmann schloss seine Chronik zunächst mit dem Jahr 1638, der 
Rückkehr des Herzogs aus dem Straßburger Exil, führte sie aber dann 
noch bis 1653 fort und hat dann bis 1676 weitere jährliche Nachträge 
angefügt. Obwohl sein Thema die Geschichte des Hauses Württem-
berg war, enthält seine Chronik doch auch Calwer Ereignisse, so zum 
Beispiel eine Beschreibung des Calwer Stadtverderbens von 1634, das 
er – obwohl Zeitgenosse – vermutlich nicht selbst miterlebt hat. Zu-
mindest ist seine Erzählung nicht so persönlich gehalten wie die seines 
Kollegen Luz von der Lateinschule. Außerdem verdanken wir Wid-
mann Nachrichten über den Kirchenbau nach dem Krieg und über den 
Glockenguss. Die Letzteren sind besonders wichtig, weil sie die In-
schriften der Glocken überliefern, die bei dem Stadtbrand 1692 
zugrunde gingen. 

Die meisten Calwer Geschichtsschreiber haben bisher die Chro-
nik von Widmann benutzt, sich aber um ihren Verfasser nicht weiter 
gekümmert. Widmann hat, wie er in seiner Chronik über das Haus 
Württemberg einmal sagt, auch eine Hauschronik geführt, die aber 
nicht erhalten ist. Dennoch lassen sich über ihn und seine Tätigkeit 
einige Angaben zusammentragen. Bei der Visitation 1677100 heißt es 
über ihn, dass er vor zwei Jahren degradiert worden und nun wieder 
Provisor sei. An seine Stelle als deutscher Schulmeister war 1½ Jahre 
zuvor Johann Christoph Kem von Großsachsenheim getreten. Im dar-
auffolgenden Jahr101 wird Widmann als Mädchenschulmeister ge-
nannt, dessen Schule 71 Mädchen besuchten. Es heißt, dass er anjezo 
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sein Amt ohne Beanstandung versehe, außerdem lebe er friedlich mit 
seinem Kollegen. Dieser, der deutsche Schulmeister, hieß jetzt Isaak 
Kramer, stammte aus Ulm und war Anfang 1678 in dieses Amt einge-
treten. Es hatte also offenbar Streit mit dem Vorgänger Kem gegeben, 
der daraufhin die Stelle wechselte. Kem war also gewichen, denn 
Widmann war ja Calwer Bürger, der keinen Anlass hatte, seinerseits 
das Feld zu räumen. Vermutlich hatte er ursprünglich, verursacht wohl 
auch durch sein Alter, Schwierigkeiten in der Schule gehabt, sodass 
man ihm jetzt die Mädchenschule, die hier erstmals erscheint, über-
trug.  

In seiner Eigenschaft als Mädchenschullehrer wird Widmann zu-
letzt bei der Visitation 1680, jetzt im Alter von 66 Jahren, erwähnt.102 
Es heißt dort von ihm, dass er sein Möglichstes tue. Er muss bald dar-
auf gestorben sein, denn bei der Visitation 1695 wird er nicht mehr 
genannt. Der genaue Zeitpunkt seines Todes lässt sich auch nicht 
mehr feststellen, da die erhaltenen Calwer Totenbücher erst 1692 be-
ginnen.  
 
 
 

Einrichtung des Kirchenkonvents 
 
Die Visitationen lassen erkennen, dass es nicht nur um die Wiederher-
stellung der durch den Krieg zerstörten Gebäude, sondern vor allem 
auch darum ging, die alten Ordnungen wieder in Gang zu setzen, in-
dem die Kirchenzucht verbessert wurde. Es ist sicher den Bestrebun-
gen von Johann Valentin Andreae zu verdanken, der als Hofprediger 
inzwischen Mitglied der Kirchenleitung war, dass 1642 die Bildung 
von Kirchenkonventen in den Amtsstädten, 1644 in allen Pfarrorten, 
angeordnet wurde. In den Amtsstädten sollten die Kirchenkonvente 
durch Spezialsuperintendent, Vogt, Heiligenpfleger und einige Ge-
richtspersonen besetzt werden, auf den Dörfern durch Pfarrer, Schult-
heiß und etliche verständige Männer. Aufgabe der Kirchenkonvente 
war die Überwachung der Einhaltung der Kirchenordnung im örtli-
chen Rahmen, und zwar aller Bereiche, die die Große Kirchenordnung 
regelte, um ein christliches Leben der Gemeinde sicherzustellen.103

Die Zuständigkeiten der Kirchenkonvente ergeben sich daher aus 
der Großen Kirchenordnung, deren verbindliche Geltung erneut einge-
schärft wurde. Zunächst galt es, den Besuch der Gottesdienste und die 
Sonntagsheiligung durchzusetzen. Zur Einhaltung der Eheordnung 
hatte der Kirchenkonvent Ehestreitigkeiten zu schlichten und über 
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voreheliche Schwangerschaften zu berichten, damit die Unterhaltsver-
pflichtung geregelt werden konnte. Ei weiteres, wichtiges Tätigkeits-
feld des Kirchenkonvents war der Geltungsbereich der Schulordnung. 
Er führte somit die Schulaufsicht und war auch für das Schulbauwesen 
verantwortlich, desgleichen für die Verwaltung der vielerorts errichte-
ten Schulstiftungen. Schließlich hatte der Kirchenkonvent aber auch 
für die Überwachung des Schulbesuchs und die Abstrafung der Schul-
versäumnisse zu sorgen. Zuletzt gehört noch der Bereich der Kasten-
ordnung, also die Armenpflege, in das Tätigkeitsfeld des Kirchenkon-
vents. Die Visitation 1684104 berichtet deshalb aus Calw, dass die Kir-
chenzensur fleißig gehalten wird und der Stadtschreiber das Protokoll 
führt. Leider beginnen die erhaltenen Kirchenkonventsprotokolle von 
Calw erst 1790, doch kann aufgrund der vorstehenden Bemerkung 
kein Zweifel daran sein, dass es ältere gegeben hat. 
 
 
 

Erneute Zerstörung und Wiederaufbau 
 
Der Wiederaufbau nach dem Dreißigjährigen Krieg wurde unterbro-
chen durch die Kriege Ludwigs XIV., von denen Württemberg beson-
ders im Pfälzischen Erbfolgekrieg (1688–1697) zu leiden hatte. Es 
wurden hierzulande zwar keine großen Schlachten geschlagen, doch 
kam es zu planmäßigen Plünderungen, die auch mit Brandstiftungen 
verbunden waren. Einem solchen Vorfall fiel Calw am 19. September 
1692 zum Opfer. Näheres ist aus einem von dem Calwer Diakonus 
Johann Rudolf Bitsche (1663–1713, in Calw 1693–1701) verfassten 
Bericht zu entnehmen.105 Das Feuer begann an jenem Montag, dem 
19. September, und währte bis auf den folgenden Freitag. Diesem 
Feuer fiel die ganze Stadt einschließlich der Kirche – bis auf wenige 
Ausnahmen – zum Opfer.  

Künftig musste man den Gottesdienst im Freien oder in einem 
Keller beim Obertor halten. Der Mesner musste zuvor mit einem 
Handglöcklein durch die Stadt gehen und so zum Gottesdienst einla-
den. Schon am 18. Oktober 1692 hatten die Calwer, die ihrerseits von 
allen Mitteln entblößt waren, den herzoglichen Kirchenrat um 100 
Stämme und etliche hundert Bretter gebeten, um die Kirchenruine 
wenigstens unter Dach bringen zu können. 106 Außerdem baten sie um 
ein Darlehen von 200 bis 300 fl., um die nötigsten Sicherungsmaß-
nahmen durchführen zu können. 
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Am 17. Februar 1693 hatten die Calwer vom Kirchenkasten für 
ihren Kirchenbau 300 fl. aufgenommen, um den beim Brand stehen 
gebliebenen Chor und einige Gewölbe wieder bedachen zu können. 
Sie hatten gehofft, diese Summe mit einer Brandsteuer wieder herein-
zubekommen, was aber offensichtlich nicht gelang. Sie baten daher 
am 27. September 1700, ihnen die aufgenommenen 300 fl. nachzulas-
sen und ihnen des Weiteren die von anderen württembergischen Städ-
ten, nämlich Urach, Göppingen, Schorndorf und Balingen erwartete 
Kirchenbausteuer zu überlassen, um ihre Glocken und die Baukosten 
für Kirche und Turm bezahlen zu können. Von der Schuld beim Kir-
chenkasten wurden ihnen immerhin 200 fl. nachgelassen. 

Schon 1694 hatte man sich an den Wiederaufbau der Kirche ge-
macht, wobei am 2. Oktober beim Aufschlagen des Dachstuhls das 
Gerüst einfiel. Bei diesem Unglück war wider Erwarten nur ein To-
desopfer zu beklagen. Die Kirche war bald wiederhergestellt, neue 
Glocken konnten aus dem auf der Brandstätte gefundenen Glocken-
metall gegossen werden, wovon die erste am 19. Oktober 1693 erst-
mals geläutet wurde. Dieses Mal konnte man offensichtlich nicht alle 
Glocken zur gleichen Zeit gießen; weitere drei Glocken wurden 1699 
gegossen, und zwar von derselben lothringischen Glockengießerfami-
lie Rosier wie 50 Jahre zuvor. Eine dieser 1699 gegossenen Glocken 
hat sogar die gefährlichen Zeitläufte des 20. Jahrhunderts überstanden 
und hängt heute noch auf dem Turm der Stadtkirche.107

 
 
 

Visitation 1695 
 
Nach der Visitation von 1695108 zählte Calw 1521 Seelen, nämlich 
975 Kommunikanten, 416 Katechumenen und 130 Infantes, also Kin-
der im Vorschulalter. Superintendent war Peter Schertlin (1641–1707, 
in Calw 1686–1701), ein eifriger Prediger, als Diakonus wirkte Jo-
hann Rudolf Bitsche, dem die Beschreibung des Stadtbrandes von 
1692 und des Wiederaufbaus zu verdanken ist. Bitsche war in polemi-
cis gut, verstand sich also auf die Kontroverstheologie, seine Predig-
ten hatte er wol disponirt, besaß aber eine schwache stimm. An ihm 
wurde bemängelt, dass er in den Wochengottesdiensten über Texte 
seiner eigenen Wahl predigte. Er wurde angewiesen, sich an die Ord-
nung zu halten und entweder über den Episteltext des betreffenden 
Sonntags oder fortlaufend über ein bestimmtes Buch der Bibel zu 
predigen. 
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In Altburg wirkte Christian Mehl (1649–1722, in Altburg 1685–
1722) als Pfarrer, ein erbaulicher Prediger, dem feine qualitäten be-
scheinigt wurden. Die Gemeinde zählte 650 Seelen, nämlich 397 
Kommunikanten, 142 Katechumenen und 111 Infantes. Der Pfarrer 
klagte darüber, dass keine Erwachsenen in die Kinderlehre und die 
Betstunden kommen. Die Bouwinghausen’sche Stiftung für arme Leu-
te, die wohl von Jakob Friedrich von Bouwinghausen, Herrn zu Za-
velstein und Altburg, 1666–1686 Obervogt von Calw, Liebenzell und 
Neuenbürg, errichtet worden war, gab nichts mehr. Der Bescheid lau-
tete dahin, dass man dem seitens der herzoglichen Regierung nachge-
hen wollte. Schulmeister in Altburg war seit zwei Jahren der 34-
jährige Johannes Seybold. Er wird als zimlich schwach bezeichnet, 
überdies war er gar schlecht im Singen, versprach aber Besserung.  

In Stammheim war Johann Jakob Lauster († 1709) sechs Jahre 
lang Pfarrer gewesen und nun nach Hochdorf versetzt worden. An 
seine Stelle kam dann Johann Conrad Heyl (1662–1749, in Stamm-
heim 1695–1729). Über Lauster hatten die Stammheimer geklagt, dass 
keine Erbawlichkeit in seinen Predigten sei, er habe auch keine Dis-
ziplin und keinen Ernst im Amt. Der Grund dafür war offenbar, dass 
seine Frau trank, woran die Gemeinde Anstoß nahm. Stammheim 
zählte 401 Seelen (228 Kommunikanten, 90 Katechumenen und 83 
Infantes). Die Schule versah seit sieben Jahren Hans Michel Ziegler 
von Calw, nun 40 Jahre alt. Er hatte 58 Schulkinder, nämlich 33 Kna-
ben und 25 Mädchen. Ziegler wurde als ein recht fleissiger Mann 
bezeichnet, der christlich lebte und die Jugend zu allem Guten anführ-
te, sodass jedermann mit ihm zufrieden war. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



Abendmahlsgerät Stadtkirche Calw. Barockkanne, silber/teilvergoldet, kannelierter
Bauch und Fuß, Henkel mit Engel, Lamm mit Fahne auf Deckel. Nach Inschrift im

Deckel gestiftet 1698. Dekanat Calw.
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Der Wiederaufbau des Calwer Schulwesens 
 
Bei der Visitation 1679 war gerügt worden, dass der Schulbesuch in 
Calw im Verhältnis zur Größe des Ortes zu schwach sei. In der Tat 
gingen nur 91 Knaben und 87 Mädchen zur Schule, während die Zahl 
der Katechumenen, also der Calwer im Schulalter, 567 betrug.109 Es 
ist daraus zu schließen, dass die Calwer Kinder damals nur wenige 
Jahre zur Schule gingen und ansonsten mit häuslichen und gewerbli-
chen Tätigkeiten beschäftigt waren. Es wurde deshalb dem Calwer 
Spezial befohlen, dass er die Gemeinde ermahne, daß die Kinder fleis-
siger zur Schul möchten geschickt werden. 

Wir wissen nicht, inwieweit diese Mahnung damals gefruchtet 
hat. Jedenfalls erhielt das Calwer Schulwesen durch den zweiten 
Stadtbrand 1692 einen erneuten Rückschlag. Seit 1695 war in Calw 
als Präzeptor Johann Georg Weigelin angestellt, der die Lateinschule 
allein versah, obwohl er wenigstens 40 Schüler hatte. Vor dem Stadt-
brand hatten ein Präzeptor und ein Provisor die ebenso große Latein-
schule versehen. Die Bemühungen des Spezials um einen Provisor 
seien vergeblich gewesen, weil man überall im Land darum wusste, 
wie es in dem abgebrannten Calw aussah, wo der Präzeptor seine 40 
Schüler in seiner eigenen Wohnstube unterrichten musste. Schließlich 
gelang es, einen Provisor zu finden, sodass die Schule geteilt werden 
konnte. Der Präzeptor bat daher Ende 1695, unterstützt vom Spezial, 
ihm für das verflossene Jahr einen Teil der Provisoratsbesoldung zu-
kommen zu lassen.110 In der Tat wurden ihm 15 fl., je 3 Scheffel Din-
kel und Roggen sowie 8 Imi Wein von der Klosterverwaltung Hirsau 
angewiesen. Der Provisor, von dem hier die Rede war, könnte jener 
Johann Sauter sein, dem die Stadt eine Besoldungszulage von 10 fl. 
aus dem Heiligen und dem Spital gewährte, wofür man am 9. April 
1707 um Genehmigung bat.  

An der deutschen Schule in Calw war 1695 seit 17 Jahren der nun 
65-jährige Isaak Kramer allein tätig. Diese Schule zählte 70 Knaben 
und 50 Mädchen. Kramer war allein, doch unterstützte ihn seine Frau, 
die die Mädchenschule versah.111 Ein neues Schulhaus in Calw konnte 
schon am 7. Januar 1696 in Gebrauch genommen werden. Auch in 
Altburg musste um diese Zeit ein Schulhaus errichtet werden, doch 
verlautet nichts davon, dass dies wegen eines Kriegsschadens notwen-
dig geworden wäre. Jedenfalls bat das gesamte Kirchspiel Altburg am 
1. August 1695 den herzoglichen Kirchenrat um Zuweisung von Bau-
holz zur Erbauung eines Schulhauses, damit die Jugendt nicht verab-
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saumet, sondern Gott gefällig auferzogen und in dem Christenthumb 
informirt werden möchte.112 Diesem Gesuch wurde stattgegeben. 

Die Calwer Schuljugend war alsbald wieder dermaßen angewach-
sen, wie Spezial, Vogt, Bürgermeister und Gericht zu Calw am          
2. Dezember 1705 berichteten,113 dass sie durch die vorhandenen 
Schulbediensteten nur mit Schwierigkeiten unterrichtet werden konn-
te. Dieser Bericht gibt uns einen erwünschten Einblick in das Calwer 
Schulwesen am Anfang des 18. Jahrhunderts. In der Lateinschule hat-
te der Präzeptor 22 Schüler in seiner Klasse, der Provisor 41. In bei-
den Klassen waren aber drei Jahrgänge, die nebeneinander unterrichtet 
werden mussten. Der deutsche Schulmeister hatte 65 Buben und der 
Provisor 128 Mädchen zu unterrichten. Für die deutsche Schule hatte 
man nun eine Schulfrau gefunden, Anna Wagner, eine 45-jährige 
Witwe, die bereits Schulerfahrung hatte und den kleinsten Mädchen 
das ABC und das Buchstabieren beibringen sollte. An der Besoldung 
der Schulfrau beteiligten sich Stadt, der Heilige und das Spital mit je 
einem Drittel.  

Für die Anfänger in der Lateinschule hatte man den Calwer Zin-
kenisten Hans Jörg Küttel eingestellt, der den Kleinen das ABC, 
Buchstabieren und Lesen beizubringen hatte. Da Küttel eine schöne 
Handschrift besaß, sollte er der ganzen Schule des Provisors das 
Schreiben lehren. Nebenher versah Küttel das Turmblasen, gab Mu-
sikunterricht und besorgte die Kirchenmusik. Zu diesen verschiedenen 
musikalischen Verrichtungen wollte er einen Gesellen annehmen, 
sodass er sich ganz dem Schulunterricht widmen konnte. Für die Be-
soldung des Küttel kamen die drei Calwer Kassen nur zum Teil auf. 
Da die Lateinschule hauptsächlich aus dem Kirchenkasten unterhalten 
wurde, beantragte die Stadt einen Zuschuss von dort. Nach der be-
schriebenen Aufteilung verblieben dann dem Provisor die mittleren 
und oberen Schüler der Lateinschule, der Unterricht in der Gramma-
tik, die Exposition und Resolution des ersten Autors, das heißt die 
lateinische Lektüre, und die Komposition der ersten Argumente, die 
Anfänge der Übersetzung ins Lateinische.  

Da man wisse, dass der Herzog Künste und Wissenschaften in 
seinem Land fördern und immer höher bringen wolle, schrieben die 
Calwer in ihrem Gesuch um einen Zuschuss, so hoffe man, dass die 
untertänigste Bitte genehmigt werde. Das Konsistorium erklärte sich 
in seinem Dekret vom 23. Dezember 1705 mit der gefundenen Lösung 
einverstanden und empfahl dem Kirchenrat, dem Calwer Antrag statt-
zugeben. 
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Die Anfänge des Pietismus in Calw 
 
Der Pietismus114 ist eine Frömmigkeits- und Erneuerungsbewegung in 
den protestantischen Kirchen Europas, die seit der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts, vor allem aber im 18. Jahrhundert, wirksam gewor-
den ist. Der Pietismus des 18. Jahrhunderts hatte seine Vorläufer und 
Wurzeln vor allem bei Johann Valentin Andreae und Johann Arndt 
(1555–1621). Bei Andreae findet sich die Forderung nach einer Re-
form von Kirche und Gesellschaft, nach einer christlichen Lebenspra-
xis, ebenso aber auch die Vorstellung von der Sozietät, der kleinen 
Gruppe Auserwählter, die in und für die Welt wirkt. Johann Arndt, 
den Andreae hoch geschätzt hat, schuf mit seinen Vier (später Sechs) 
Büchern vom wahren Christentum (1605) und dem Paradiesgärtlein 
(1612), einem Gebetbuch, die wichtigsten Erbauungsbücher des Pie-
tismus. Arndt ging es um die Verinnerlichung des religiösen Lebens, 
mit seinen Büchern bot er denen, die mit Ernst Christen sein wollten, 
geistliche Erbauung und Wegzehrung. Von fast ebenso großer Bedeu-
tung wie Arndt war für den Pietismus Jakob Böhme (1575–1624), 
Schuhmacher in Görlitz, ein Grübler und tiefsinniger Denker. Böhme 
hatte visionäre Erlebnisse, in denen sich ihm Erkenntnisse über Gott 
und die Welt vermittelten. In seiner Theosophie nahm Böhme Begriffe 
der Alchemie auf, womit sein System die Merkmale einer Geheimleh-
re erhielt.  

Als eigentlicher Begründer des Pietismus gilt aber Philipp Jakob 
Spener (1635–1705), der als Senior der Pfarrerschaft in Frankfurt am 
Main im Jahre 1675 eine Schrift mit dem Titel Pia Desideria erschei-
nen ließ, eine Reformschrift, mit der er die Übereinstimmung des Le-
bens mit dem christlichen Glauben forderte. Daher ist der Pietismus, 
der so viele Einflüsse in sich aufnahm, keine einheitliche Bewegung. 
Man unterscheidet vier Zentren des Pietismus in Deutschland im 18. 
Jahrhundert, nämlich Halle und Herrnhut, den Niederrhein und Würt-
temberg.115

Vor allem in den Anfängen des Pietismus, auch in Württemberg, 
bildeten sich Gruppen, die sehr starke kirchenkritische und sogar sepa-
ratistische Neigungen aufweisen. Hierher gehört der erste Calwer Pie-
tist, Gottfried Nicolai (1642–1693), der 1669–1689 Diakonus in Calw 
war und Erbauungsstunden hielt. Nicolai war ein Anhänger von Lud-
wig Brunnquell (1631–1689), einem weiteren württembergischen 
Pfarrer, der chiliastische Spekulationen betrieb, also die Lehre von 
einem Tausendjährigen Reich vertrat. Der Chiliasmus widersprach der 
herrschenden kirchlichen Lehre, weshalb Nicolais Calwer Konventi-
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kel 1685 verboten wurde. In den Visitationen erhält Nicolai stets das 
Zeugnis eines frommen, fleißigen und gelehrten Mannes. Die Calwer 
hatten lediglich an ihm auszusetzen, dass er beim Predigen zu schnell 
sprach, sodass er in der großen Kirche schlecht zu verstehen war. Vie-
le gingen daher 1677 zu den Nachmittagspredigten nach Hirsau, was 
man schließlich verbot und den Diakonus wiederholt ermahnte, sich 
mehr auf seine Zuhörer einzustellen.116 Doch weder dies noch die 
Konventikel schadeten Nicolais Laufbahn, denn er wurde später De-
kan in Herrenberg, dann in Böblingen. 

Zwei Jahrzehnte später wird wieder von Konventikeln in Calw 
berichtet, deren Häupter, nämlich Susanna Mayer geb. Doertenbach 
(1658–1713) und deren Neffe und Schwiegersohn Mose Doertenbach 
(1671–1737), der Oberschicht der Stadt angehörten.117 Dies waren die 
Familien der Zeughandlungskompanie, die durch ihre weitreichenden 
Beziehungen vielfältige Einflüsse in sich aufnahmen und als Gruppe 
mit vielerlei familiären Verbindungen untereinander offenbar das Be-
dürfnis empfanden, sich auch religiös von der übrigen Stadtbevölke-
rung abzuheben. Einen Blick in die Frömmigkeitshaltung von Susanna 
Mayer lässt uns ihr Tagebuch tun, das sie 1692 auf ihrer Flucht aus 
dem bedrohten Calw geschrieben hat.118 Es spricht daraus ein großes 
Gottvertrauen, aber auch eine Überzeugung des Auserwähltseins. 

Veranlasst durch eine Predigt des Superintendenten Peter Schert-
lin (1641–1707, in Calw 1686–1701) gegen falsche Propheten, die 
Susanna Mayer auf sich bezog, blieb sie der Kirche fern und ließ fort-
an in ihrem Haus Konventikel abhalten. Aus dem erhaltenen Ver-
zeichnis ihrer Bücher ist ersichtlich, dass sie die Schriften des radika-
len Pietisten Gottfried Arnold (1666–1714) bevorzugte, der, etwa in 
seinem 1698–1700 erschienenen Werk Unparteiische Kirchen- und 
Ketzer-Historie, sich als Gegner der lutherischen Kirche zeigte. Den 
vorfindlichen Kirchen setzte Arnold die unsichtbare Kirche entgegen, 
die sich im Gang der Kirchengeschichte in einzelnen Wahrheitszeu-
gen, besonders in Mystikern und Ketzern gezeigt habe.  

Es ging in diesen Konventikeln, die Verbindungen mit solchen 
Gruppen an anderen Orten pflegten, nicht nur um die Verinnerlichung 
des Christentums, sondern auch um Kritik an der Kirche und ihren 
Amtsträgern. Unverständlich ist das freilich, wenn man sich die Zeug-
nisse der Calwer Pfarrer ansieht. Spezial Christoph Zeller (1650–
1727, in Calw 1701–1707) wird bei der Visitation 1702 so beurteilt: 
Ist sowol in philologicis und philosophicis, als auch theologia von 
ungemeinen Qualiteten, excellirt sonderlich in orientalibus [besonders 
in den orientalischen Sprachen], ein erbaulicher Prediger, in discipli-



na [Kirchenzucht] eiffrig, in der Superintendenz vigilant [wachsam],
neben den Seinigen exemplarischen lebens. Von dem Diakonus Chris-
tian Eberhard Weismann heißt es, daß er von gutten Qualitäten, sich
disputando [in der Disputation] wol hören lasse, benebens ein annem-
licher Prediger undt deuttlicher Catecheta, auch sonsten eiffrig, von 
theologischem Wandel.119 Besonders der Spezial entsprach also dem
Ideal des gelehrten Theologen, der sein Amt eifrig versah und an des-
sen Lebenswandel nichts auszusetzen war. Die Kritik des separatisti-
schen Pietismus hatte also an diesen Männern keine Anhaltspunkte, 
sondern war grundsätzlicher Natur.

Christian Eberhard Weismann, Diakonus (1677–1747).
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Aufgrund der besonderen Umstände am Ort wurde Calw zu ei-
nem Zentrum des radikalen, separatistischen Pietismus in Württem-
berg. Die Separatisten hielten sich auf eine schroffe Weise fern vom 
gottesdienstlichen Leben der Gemeinde, sodass es zu Auseinanderset-
zungen kam. Das Konsistorium schickte deshalb eine Kommission 
nach Calw, um die Zustände zu untersuchen. Aufgrund der Untersu-
chungen kam es zu einigen Maßnahmen, insbesondere 1706 zu einem 
allgemeinen Verbot der Separatisterey.120 Dieser Erlass forderte die 
Separatisten auf, wieder in die Kirche zu gehen, ermahnte aber auch 
die Pfarrer zu einem ihrem Stand entsprechenden Verhalten und zu 
mehr Eifer bei ihren Aufgaben. Dekan Christoph Zeller tat sein Mög-
lichstes, um die Separatisten, unter denen einige Frauen eine wichtige 
Rolle spielten, wieder zum Besuch von Gottesdienst und Abendmahl 
zu bringen.121 Dies gelang nur in begrenztem Umfang, zumal zwei 
junge Theologen, die wegen ihrer radikalpietistischen Haltung aus 
dem Kirchendienst entlassen worden waren, sich in Calw als Hausleh-
rer bei den pietistischen Mitgliedern der Zeughandlungskompanie 
aufhielten.  

Erneut wurde Calw damit ein Zentrum des separatistischen Pie-
tismus in Württemberg. Auf einen Bericht des Spezialsuperintenden-
ten Johann Philipp Zeller (1666–1719, in Calw 1710–1715) über die 
Lage am Ort kam 1713 wieder eine Untersuchungskommission in die 
Stadt. Nach vierzehntägiger Arbeit lieferte diese Kommission einen 
umfangreichen Bericht ab, in dem jedoch recht nachsichtig über die 
Calwer Separatisten geurteilt wurde. Spezial Zeller habe durch sein 
scharfes, gehässiges, unverständiges und taktloses Eifern und Poltern 
gegen die Separatisten eine ganze Anzahl ehrenwerter Glieder der 
Gemeinde, die zunächst harmlose Pietisten waren, dem Separatismus 
in die Arme getrieben und zum förmlichen Ekel an der Kirche und 
zum Widerspruch gegen sie gereizt. Auch dem zweiten Pfarrer, Jo-
hann Leonhard Seybold (1677–1750, in Calw 1709–1716), wurde eine 
gewisse Schuld an der Separation zugemessen, desgleichen dem Vogt 
Georg Andreas Kerner (1671–1730, in Calw 1704–1730).  

Doch auch dieses Mal war an den Calwer Geistlichen eigentlich 
nicht viel auszusetzen. Gerade im Jahr 1713 hatte Johann Philipp Zel-
ler in der Visitation122 folgendes Zeugnis erhalten: Multifaria doctrina 
excellit [hervorragend durch vielseitige Gelehrsamkeit], sonderlich in 
Polemicis [in den Unterscheidungslehren] und historia Ecclesiastica 
[Kirchengeschichte], predigt wohl, ist fleissig in officio [im Amt], 
vitam ornat innocentia et comitas [sein Leben ziert Unschuld und 
Freundlichkeit]. Ähnlich heißt es bei dieser Gelegenheit über den Dia-



konus Seybold: Ist ein Mann von guten Gaben und studiis, tringet in 
Predigten auff das thätige Christenthumb, eifrig in officio, exemplari-
schen Wandels. Bemerkenswert ist, dass Seybold auch noch ein pietis-
tisches Anliegen vertrat, ein tätiges Christentum.

Gleichwohl zeigt die Sicht der Dinge, wie die Kommission sie
vertrat, einen Umschwung an, da man nun deutlich zwischen ehren-
werten Pietisten und kirchenfeindlichen Separatisten unterschied. Auf 
diese Weise gelang es sogar nach und nach, die meisten Separatisten
wieder mit der Kirche auszusöhnen. Bei der Visitation 1721 konnte
man immerhin feststellen: Sectarii sind ruhig. 1726 werden acht die-
ser Separatisten genannt, die nicht zum Abendmahl gehen, doch sich
nicht ganz absondern und sich ruhig verhalten. 1731 sind es aber im-
merhin noch 16 Calwer, die als Sektierer bekannt sind, sich aber still 
verhalten.123

Abendmahlsgerät Stadtkirche Calw. Große Patene, silber/teilvergoldet, reich mit
Blatt- und Bandwerk getrieben. Laut Inschrift gestiftet 1741 von Bürgermeister

Joh. Val. Rühlen. Dekanat Calw.
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Die Einführung der Konfirmation 
 
Aber auch sonst kam es in Württemberg im Laufe der Zeit zu einer 
Verkirchlichung des Pietismus, da viele Theologen, auch solche in der 
Kirchenleitung, pietistisch eingestellt waren, weil sie die Spener’schen 
Reformgedanken bejahten. Zu einem geordneten Verhältnis zwischen 
Kirche und Pietismus kam es dann durch das Pietistenreskript von 
1743, das die Privatversammlungen – unter bestimmten Vorausset-
zungen – ausdrücklich anerkannte.124  

Das deutlichste Zeichen, wie Anliegen des Pietismus in der würt-
tembergischen Kirche in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts aufge-
nommen wurden, ist die Einführung der Konfirmation.125 Hierbei wa-
ren zwei Gesichtspunkte maßgebend, nämlich die Konfirmation als 
feierliches Schlussexamen des Katechismusunterrichts und als Auf-
nahme in die Kirche durch die feierliche Erneuerung des Taufbunds. 
Gerade dieser letztere Aspekt wurde vom Pietismus vertreten. Die 
Konfirmation wurde durch ein herzogliches Generalreskript vom 11. 
Dezember 1722 eingeführt. Die Zulassung zum Abendmahl wurde 
demnach künftig von der Konfirmation abhängig gemacht. Als Kon-
firmationstermin wurde der Sonntag Quasimodogeniti eingeführt; für 
größere Orte, an denen ein zweiter Termin notwendig war, konnte 
auch noch am 1. Advent konfirmiert werden. Als Konfirmationsalter 
wurde das vollendete 14. Lebensjahr bestimmt. Die Ordnung stellt 
beide Aspekte der Konfirmation heraus. Sie ist Abschluss des Kate-
chismusunterrichts durch das öffentliche Examen, die Tauferinnerung 
geschieht durch die Einsegnung mit Handauflegung.  

Ein eigenes Konfirmandenabendmahl war ursprünglich nicht üb-
lich, doch prägte die Konfirmation fortan das kirchliche Leben in ei-
nem großen Maße. Die Calwer Konfirmandenregister sind zwar erst 
seit 1736 erhalten, doch ist kein Zweifel, dass auch hier, wie auf den 
Dörfern, die erste Konfirmation 1723 stattgefunden hat.  
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Orgelbau und Kirchenerweiterung 
 
Seit der Wiederherstellung der Calwer Kirche nach der Einäscherung 
der Stadt durch die Franzosen 1692 hatte man sich mit einer beschei-
denen Orgel beholfen. Nach Verlauf einiger Jahrzehnte war aber die 
Bürgerschaft wieder angewachsen, weshalb man zur Führung des 
Gesangs eine größere Orgel benötigte. Auch sonst waren Reparaturen 
an der Kirche erforderlich. Wegen der Orgel hatten sich die Calwer 
auf Empfehlung an den Heilbronner Orgelmacher Johann Friedrich 
Schmahl gewandt und mit diesem einen Vertrag abgeschlossen. Au-
ßerdem hatten sie einen Voranschlag über die Kirchenreparatur anfer-
tigen lassen. Dieser Voranschlag wurde am 26. August 1723 dem 
Kirchenrat zur Genehmigung eingereicht.126 Zugleich bat man wegen 
der bekannten Unvermöglichkeit des Calwer Heiligen um eine 
Beisteuer aus der Hirsauer Klosterverwaltung. 

Nach dem eingereichten Bauüberschlag mussten vor allem die 
Emporen vergrößert werden. Dann musste für den Einbau einer neuen 
Orgel die Kanzel und der auf die Kanzel führende Gang abgebrochen 
werden, ebenso das Orgelgestell im Chor. An Maurerarbeiten waren 
allerhand Ausbesserungen, vor allem an den beiden Schnecken, den 
Wendeltreppen, und anderen Treppen zu leisten. Auch sollten etliche 
neue Fenster gemacht werden. Sodann musste eine neue Kanzel gefer-
tigt werden, die auf eine eichene Säule zu stellen war. Im Chor sollten 
neue Stühle aufgestellt werden. Diese Bauarbeiten wurden auf 296 fl. 
40 kr. veranschlagt, während die neue Orgel auf 925 fl. kommen soll-
te. Der Bauüberschlag wurde im Kirchenrat moderiert, das heißt, dass 
einzelne Posten geringer angesetzt wurden. Dafür wurde von der Hi-
sauer Klosterverwaltung ein Beitrag von 15 fl. genehmigt.  

Da nichts weiteres verlautet, muss es zu dem geplanten Orgelbau 
gekommen sein. Aus einem 1753 eingereichten Gesuch127 des Provi-
sors Johann Jakob Heer ist ersichtlich, dass dieser neben seinem 
Schulamt auch die Aufgabe hatte, die Orgel in der Kirche zu spielen. 
Durch den neu bestellten Präzeptor Johann Philipp Braun hatte Heer 
überdies einige Nebeneinkünfte bei Leichen und Hochzeiten verloren, 
die ihm der vorige Präzeptor, der als ein reicher Mann bezeichnet 
wird, gutwillig überlassen hatte. Im Kirchenkonvent wurde Heer des-
halb eine jährliche Zulage von 10 fl. bestimmt.  
 
 
 
 



Abendmahlsgerät der Stadtkirche Calw. Barockkanne, silber/teilvergoldet,
auf Deckel vergoldetes Lamm, ganz mit getriebenen Blumenranken überzogen.

Von Meister Johann Hübner, Mark-Rosenberg, 1743. Dekanat Calw.
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Die Errichtung der Pfarrei Hirsau 
 
Zur selben Zeit wie Calw, nämlich am 20. September 1692, wurde 
auch das Kloster Hirsau durch die Franzosen zerstört. Die Kloster-
schule konnte somit nicht mehr weiterbestehen. An ihre Stelle trat erst 
1713 die Klosterschule in Denkendorf. Die pfarramtlichen Aufgaben 
in Hirsau, einschließlich dem Filialort Ottenbronn und den Weilern 
Lützenhart, Altburger Sägmühle und Ernstmühl, waren seit der Errich-
tung der Klosterschule 1556 von den evangelischen Äbten zusammen 
mit den Klosterpräzeptoren, den beiden Lehrern an der Klosterschule, 
versehen worden. Die Hirsauer Gemeinde wurde nun seit 1692 durch 
den Pfarrer von Althengstett versehen. Dieser Zustand dauerte bis 
1697. In diesem Jahr wurde in Hirsau mit seinen Filialen 235 Seelen 
gezählt (160 Kommunikanten, 47 Katechumenen und 28 Infantes).128 
Erst 1698 wurde in Hirsau eine Pfarrstelle geschaffen und dieser ein 
Gehalt aus der Hirsauer Klosterverwaltung angewiesen. Als erster 
Pfarrer wurde Johann Peter Bessler (1661–1710), seither in Altheng-
stett, nach Hirsau berufen, der die Stelle bis 1707 versah.129  

Der bekannteste Hirsauer Pfarrer war Friedrich Christoph Oetin-
ger (1702–1782), der 1738–1743 in Hirsau wirkte. Oetinger gehört zu 
den württembergischen Vätern des Pietismus. Als solcher wird er dem 
Schülerkreis von Johann Albrecht Bengel (1687–1752) zugerechnet, 
doch ist er durchaus eigenständig. So wurde er schon in seiner Stu-
dienzeit von Jakob Böhme beeindruckt. In seiner Theologie ging es 
Oetinger um das Verhältnis von Vernunft und Offenbarung, das sich 
ihm weitgehend als die Frage des Verhältnisses von Natur- und Geis-
teswissenschaften darstellte.  

Oetinger hatte sich nach dem Studium auf Reisen begeben und 
dabei vielfältige Kontakte geknüpft. So war er in Frankfurt mit dem 
jüdischen Gelehrten Coppel Hecht zusammengetroffen und hatte in 
Berleburg die dort angesiedelten separatistischen Pietisten kennenge-
lernt. Er war in Halle und schließlich auch in Herrnhut, wo sich Graf 
Zinzendorf eifrig um ihn bemühte und ihn fest an seine Brüdergemei-
ne binden wollte. Oetinger wollte sich dann doch nicht der Brüderge-
meine anschließen, trat schließlich nach längerem Zögern in den würt-
tembergischen Kirchendienst ein und erhielt 1738 als erste Stelle Hir-
sau. 



Friedrich Christoph Oetinger (1702-1782).

Einen Einblick in Oetingers Hirsauer Wirksamkeit erhalten wir 
durch die jährlichen Visitationen.130 Hierbei wird Oetingers Fleiß ge-
lobt, desgleichen seine Gelehrsamkeit, ebenso seine Beredsamkeit,
wenn auch sein Vortrag nicht immer verständlich sei. Die wichtigsten
Mitarbeiter des Pfarrers waren die Schulmeister, nämlich in Hirsau
selber und im Filialort Ottenbronn, wo ebenfalls eine Schule bestand.
Als der dortige Schulmeister einen Schlaganfall erlitt, wurde es not-
wendig, dass Oetinger in der Ottenbronner Schule aushalf. Hierbei
zeigte es sich, dass er ein besonderes Geschick mit Kindern hatte. Bei
der Visitation 1740 hatte der Visitator eine Kinderlehre, einen kate-

79



   

 80

chetischen Unterricht, von Oetinger gehört, in dem die Kinder prompt 
antworteten. In seinem Unterricht befasste sich Oetinger besonders 
mit den Sprüchen Salomos, der alttestamentlichen Weisheitslehre. In 
diesen Sprüchen sah Oetinger den sensus communis, eine Grundweis-
heit, die jedem zugänglich ist. Dies ist eine Vorstellung, die in der 
damaligen Zeit der Aufklärung von besonderer Bedeutung war, die 
Oetinger hier also populär machte. Der Zweck dieser Weisheit ist, so 
Oetinger, Gott und sich selbst zu erkennen.  

In seiner Hirsauer Zeit stand Oetinger auch mit anderen gleich-
gesinnten Geistlichen in Verbindung. Diese Gruppe, die vor allem aus 
Theologen aus dem Umkreis von Bengel bestand, hielt miteinander 
Konferenzen ab, in denen man aufgrund biblischer Texte theologische 
Themen miteinander besprach.131 Außerdem hatte Oetinger in Hirsau 
viel Besuch von Fremden. Zu diesen Besuchern zählte auch Graf Zin-
zendorf, denn Oetinger hatte die Verbindung mit ihm und Herrnhut 
aufrecht erhalten. Bei seinem Besuch in Hirsau predigte Zinzendorf 
am 10. Juli 1739 in der dortigen Kirche. Oetinger gab später eine Zu-
sammenfassung dieser Predigt im Druck heraus.132 Oetinger kamen 
aber mit der Zeit gewichtige theologische Bedenken gegen die Lehre 
Zinzendorfs, worüber er sich auch schriftlich äußerte. Darüber kam es 
1741 zum Bruch zwischen den beiden. Oetinger richtete sich jetzt 
mehr an Bengel aus, der seinerseits der Brüdergemeine zunehmend 
kritischer gegenüberstand. Dadurch bekam aber Oetinger Schwierig-
keiten mit den Herrnhutern, vor allem mit denen in Calw. 

Hinzu kamen für Oetinger noch Probleme mit dem Vogt von Hir-
sau, Christoph Gärtner. Dieser wird bei der Visitation 1742 als 
schlecht im Christentum und in Amtssachen bezeichnet. Da sich bei 
der Visitation der Pfarrer über die Amtspersonen und diese über den 
Pfarrer zu äußern hatten, kann nicht daran gezweifelt werden, dass 
dieses Zeugnis auf Oetinger zurückgeht. Zweifellos hatten sich auch 
noch andere über den Vogt beschwert, von dem es ein Jahr später 
heißt, sein Element sei es, die Leute zu plagen. Im selben Jahr heißt es 
auch, der Vogt habe einmal sonntags vor der Predigt mit den wehr-
pflichtigen Männern exerziert. Er habe dies aber auf Einspruch des 
Pfarrers nicht mehr wiederholt. Es ist daher verständlich, dass Oetin-
ger Hirsau 1743 nach sechsjähriger Wirksamkeit verließ und Pfarrer 
in Schnaitheim bei Heidenheim wurde. 

 
 
 
 



Präzeptor Schill, Oetinger und die Herrnhuter in Calw

In seiner Hirsauer Zeit hatte sich Oetinger mit dem Präzeptor der
Calwer Lateinschule, Johann Martin Schill (1675–1751), angefreun-
det, der auch Pate seiner in Hirsau geborenen Kinder wurde. Schill,
ein gebürtiger Calwer aus einer der führenden Familien der Stadt,133

hat von 1701 an134 ein halbes Jahrhundert lang die Lateinschule seiner
Vaterstadt versehen. Er hatte in Tübingen Theologie studiert und war
Vikar in Zwerenberg, Stammheim und Gechingen gewesen und hatte 
auch eine Zeit lang als Feldprediger gedient. Er fühlte sich dann aber
doch mehr zur Schule hingezogen als zum Pfarrdienst.135 Gleichwohl
versah er gelegentlich Predigtdienste in Calw und Umgebung. Da er 
später als reicher Mann bezeichnet wird, konnte er es sich leisten, auf
Nebeneinkünfte bei Leichen und Hochzeiten und damit verbundene 
Leistungen, die dem Präzeptor zustanden, zugunsten seines Provisors 
zu verzichten. 

Johann Martin Schill, Präzeptor
(1675–1751).

Aktenkundig wird Schill durch ein am 3. Dezember 1716 erneu-
ertes und damit schon früher eingereichtes Gesuch,136 ihm statt einer
Weinbesoldung von zwei Eimern deren drei zu gewähren, wie es die 
früheren Präzeptoren auch genossen hätten. Diese Angabe wurde von 
dem Geistlichen Verwalter Johann Philipp Schickhardt (in Calw
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1702–1746) bestätigt, doch konnte man bei der Mannsklösterrechen-
bank, der den Klosterverwaltungen vorgesetzten Behörde, in den alten 
Hirsauer Rechnungen nichts darüber finden. Man vermutete daher, 
dass die Stadt Calw dazu verpflichtet sei, diesen dritten Eimer Wein 
zu liefern. Wie die Sache ausging, wird jedoch nicht klar. Der Nach-
folger Schills, Präzeptor Johann Philipp Braun, erneuerte 1765 das 
seinerzeit von Schill gestellte Gesuch, doch auch dieses Mal führten 
die Nachforschungen in den alten Rechnungen nicht zu dem ge-
wünschten Ergebnis. Braun wurde deshalb angewiesen, sich mit seiner 
ihm verordneten Kompetenz zu begnügen.  

Schill hat in den Visitationen während seiner langen Dienstzeit 
unterschiedliche Beurteilungen bekommen. Manche bescheinigten 
ihm mittelmäßige Gaben und Studien, insgesamt wird aber seine 
Kenntnis des Griechischen und Hebräischen gerühmt, desgleichen 
seine Kenntnisse in biblischer Theologie und der Dogmatik. Die La-
teinschule umfasste zu seiner Zeit zwischen 20 und 30 Schüler. Schill 
hatte meistens einen zweiten Lehrer, einen Provisor, an seiner Seite. 
Später trat sein Sohn Johann Georg (1715–1756), der ebenfalls Theo-
logie studiert hatte, an diese Stelle. 

Schill entstammte der Gruppe Calwer Familien, die einst die se-
paratistischen Pietisten gestellt hatte. Er selber ist ganz ohne Zweifel 
ebenfalls als Pietist zu bezeichnen, wie eine Erzählung zeigt, die   
Oetinger überliefert.137 Schill hatte einst mit dem Prälaten Johann 
Oechslin (1676–1738), der Hofprediger in Stuttgart war, über die 
Wiederbringung disputiert, eine Sonderlehre, die in der evangelischen 
Kirche nicht gerne gesehen wurde. Sie war nämlich in Artikel 17 des 
Augsburger Bekenntnisses von 1530 ausdrücklich verworfen worden. 
Wiederbringung oder Apokatastasis bedeutet, dass der Liebeswille 
Gottes so groß ist, dass er letztlich alle, auch den Teufel, mit sich ver-
söhnen wird. Schill vertrat die Wiederbringung, Oechslin war dage-
gen, keiner konnte den anderen von seiner Meinung überzeugen. Nun 
starb Oechslin und erschien Schill, um ihm zu sagen, dass er erkannt 
habe, dass die Strafen im Jenseits nicht ewig seien, dass es also mit 
der Wiederbringung seine Richtigkeit habe. Oetinger hängt an diese 
von ihm berichtete Geschichte die Bemerkung an, dass man nicht auf 
die Erzählungen der Toten angewiesen sei, doch sei nicht zu verwer-
fen, was aus glaubwürdiger Quelle berichtet wird. 

Die Erzählung zeigt, dass die Zeiten des kirchenfeindlichen Pie-
tismus vorbei waren. Schill gehörte ja selber als Präzeptor der Latein-
schule zu den Kirchendienern. Man hatte aber gelernt, miteinander 
auszukommen. Schill sah hingegen Oetingers Verbindung mit Zin-



   

 83

zendorf ungern. Ganz offensichtlich war Schill ein Pietist Ben-
gel’scher Richtung, der die Herrnhuter ablehnte. Nachdem Oetinger 
1741 mit Zinzendorf gebrochen hatte, wurde die Lage für ihn in Hir-
sau ungemütlich. 1742 gab Oetinger an, dass ihn die Zinzendörfer, die 
ihn sonst so verehrt hätten, nun verachteten. Es handelt sich hierbei 
um eine Gruppe von Herrnhutern in Calw, von der wir nur durch  
Oetinger und Schill nähere Kenntnis haben. In dieser herrnhutischen 
Gruppe in Calw spielte der damalige Vogt Johann Ferdinand Kraft 
und dessen Familie die maßgebende Rolle. 

Bis 1731 war Emanuel Rieger Vogt in Calw gewesen, der Bruder 
des bekannten pietistischen Theologen Georg Konrad Rieger (1687–
1743). Vogt Rieger war verheiratet mit Magdalena Sibylla geb. Weis-
sensee (1707–1786), die als geistliche Dichterin hervorgetreten ist. 
Als Rieger 1731 Stadtvogt in Stuttgart wurde, war Johann Ferdinand 
Kraft an seine Stelle gekommen, die er bis 1752 versah. In den Visita-
tionsberichten dieser Jahre wird Kraft stets gelobt. So heißt es 1739: 
stehet seinem Amt wol vor u. führet sich wol auff. Die Angabe von 
1742, steht auch mit dem Ministerio [den Pfarrern] gut, lässt aber 
schon Schwierigkeiten ahnen. In der Tat heißt es nur zwei Jahre spä-
ter: ist nicht allzeit in gutem Vernehmen mit dem Ministerio. Offen-
sichtlich war also Oetinger nicht der Einzige, der mit dem Vogt und 
den mit ihm verbundenen Herrnhutern Schwierigkeiten hatte. Gleich-
wohl war die Situation anders als zu Zeiten des separatistischen Pie-
tismus. Viele Pfarrer waren nun nicht nur selbst Pietisten, fühlten aber 
wie Bengel eine Abneigung gegen Zinzendorf und seine Herrnhuter 
Brüdergemeine, die in Calw offensichtlich eine exklusive Gruppe 
bildete. Es wird deshalb noch in der Visitation 1763 berichtet, daß die 
Herrenhutisch gesinnte noch zusamen kommen und ihre Conferenz 
halten.138



Anfang des Pietistenreskripts von 1743. 
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Jäger und Soldaten in der Calwer Kirche 
 
Die Entdeckung des Schwarzwalds als Erholungs- und Freizeitland-
schaft wird gewöhnlich in das 19. Jahrhundert datiert. Doch schon im 
17. und 18. Jahrhundert sind Vorformen davon zu erkennen. Nach 
dem Dreißigjährigen Krieg wurde Teinach, ein alter Badeort, vom 
württembergischen Herzogshaus als Sommeraufenthalt entdeckt. Her-
zog Eberhard III. (1633–1674) veranlasste dort 1662/65 den Bau einer 
Kirche, für die seine Schwester Antonia die bekannte Lehrtafel stifte-
te, die 1673 eingeweiht wurde. Dies war ein Ereignis, das auch der 
Calwer Chronikschreiber Johann Georg Widmann vermerkte.  

Der Aufenthalt des herzoglichen Hofes zur Brunnenkur in Tei-
nach und zur Auerhahnbalz brachte viele Leute in den Schwarzwald 
und somit auch vermehrte Arbeit, aber auch Ärger für die Pfarrer. Für 
die für ihn verbundene Mehrarbeit zog immerhin Pfarrer Johann Ru-
dolf Reichenbach (1642–1685), der von 1677 bis zu seinem Tod in 
Altburg war, einen Vorteil. Er bat 1683 mit Erfolg um einen Gnaden-
trunk, da er darauf verweisen konnte, dass er überhaupt keine Weinbe-
soldung erhielt.139 Ihm wurde von dem 1682er-Wein ein Eimer und 8 
Imi angewiesen. Solche Gesuche wurden in der Folgezeit nicht nur 
von den Pfarrern von Altburg, sondern auch von denen in Neuweiler 
und Zwerenberg immer wieder mit Erfolg gestellt. Schließlich wurde 
aber 1738 dekretiert, dass der sogenannte Auerhahnenwein künftig 
nicht mehr gereicht werden solle. 

Bei der Visitation 1721140 war in Calw angegeben worden, dass 
die Sonntagspredigten, vor allem winters, fleissig besucht würden. 
Zum Katechismus am Nachmittag und den Wochengottesdiensten 
jedoch komme man unfleissig. Als Grund dafür wurde angegeben, 
dass, vor allem im Sommer, die umliegenden Saurbronnen und Bäder, 
das Hin- und Herreisen, auch einquartierte Soldaten den Besuch der 
Gottesdienste und die Sonntagsruhe vereitelten. Andererseits begrün-
dete man 1723 die notwendige Kirchenreparatur in Calw und Vermeh-
rung der Kirchenstühle mit der Anwesenheit der fürstlichen Garde in 
der Kirche und dem damit verbundenen vermehrten Platzbedarf. Es 
waren also nicht so sehr die Gäste, die die Heiligung des Sonntags 
verhinderten, als vielmehr die Calwer selber, die – wie 1724 verdeut-
licht wird – durch das Auslaufen an Sonn- und Feiertagen in die nahe 
liegenden Bäder und Sauerbrunnen, das unmöglich zu verhindern sei, 
sich dem sonntäglichen Kirchgang entzogen. Diese Klage wird auch 
1731 wiederholt.141

 



Die kabbalistische Lehrtafel der Prinzessin Antonia in der Kirche von Bad Teinach 
aus dem Jahr 1673.
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Die Superintendenz Calw 
 
Seit der Mitte des 16. Jahrhunderts gehörten zur Superintendenz Calw, 
dem Aufsichtsbereich des Calwer Dekans, die Orte des Amts Calw, 
die der Hirsauischen Pflege Merklingen, ferner diejenigen des Amtes 
Liebenzell. Alle diese Orte hatte der Spezial jährlich zu visitieren. Aus 
einer Eingabe des Spezials M. Gottlieb Friedrich Faber142 aus dem 
Jahre 1780 wird ersichtlich, welchen Zeitaufwand die Visitation er-
forderte. Für die weiter entlegenen Orte seiner Diözese, nämlich den 
Stabsort Merklingen, die Amtsstadt Liebenzell, Schömberg, Zweren-
berg, Neuweiler, Hausen an der Würm und Reichenbach bei Pforz-
heim rechnete er je zwei Tage, also zusammen 14 Tage mit ent-
sprechendem Rittlohn, Botenlohn, Schlaf- und Trinkgeld. Für die nä-
her gelegenen Orte, nämlich Stammheim, Deckenpfronn, Dachtel, 
Gechingen, Althengstett, Simmozheim, Möttlingen, Hirsau, Altburg, 
Zavelstein und Breitenberg zusammen elf Tage.  

Die Gesamtrechnung dafür belief sich auf 55 fl. 39 kr. Da der 
Spezial für einige Wege eine Chaise, eine offene Kutsche, benutzt 
hatte, wurden ihm 1 fl. 12 kr. Chaisengeld gestrichen. 1783 brachte er 
aber ein amtsärztliches Attest bei, das ihm bescheinigte, dass er von 
podagrischen Anfällen heimgesuchet werde und sich auch schon An-
gina und gefährliches Asthma zugezogen habe, weshalb ihm statt des 
Reitens das Fahren angeraten wurde. Nun hatte man ein Einsehen und 
gestattete dem fast Sechzigjährigen die Benutzung einer Chaise. Die 
Rechnungsprüfung fand aber dennoch Wege, seine Reisekostenrech-
nung 1784 wieder zu moderieren, indem man bei den 10 fl. Chaisen-
geld bemerkte, dass höchstens 4 fl. passieren könnten. 

Die Spezialsuperintendenz war nicht nur der Aufsichtsbezirk des 
Spezials oder Dekans, vielmehr trafen sich die Pfarrer dieses Bezirks 
regelmäßig zu Disputationen, die dazu dienten, die Pfarrer theologisch 
in Übung zu halten, indem man einen Locus, ein Kapitel aus der 
Dogmatik, behandelte. Hierbei musste einer Thesen aufstellen und 
verteidigen, während andere opponierten. Es handelte sich dabei also 
um Fortbildungsveranstaltungen, die natürlich auch mit einer Mahlzeit 
verbunden waren. Hierfür, pro convivio, hatte der Geistliche Verwal-
ter jedem Pfarrer 30 kr. auszubezahlen.143 1689 wurde ausdrücklich 
bestimmt, dass nur für die anwesenden Pfarrer der vorgeschriebene 
Betrag aufgewendet werden dürfe. 
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Die Verwandlung des Pietismus 
 
Durch das ganze 18. Jahrhundert kommen Separatisten, ungefähr ein 
Dutzend, in der kirchlichen Statistik vor, wie sie uns die Visitationsbe-
richte bieten.144 Bei der Visitation von 1744 werden sogar ihre Namen 
genannt. Unter diesen 13 Personen finden sich zehn Frauen, davon 
vier Witwen. Formelhaft heißt es 1763: Die Sectarii werden nach 
denen herzogl. Rescripten behandelt. Im selben Jahr: Privat-Ver-
sammlungen werden keine gehalten, ausser daß die Herrenhutisch 
Gesinnte noch zusamen kommen und ihre Conferenz halten. Demnach 
gab es keine Konventikel mehr, lediglich die Herrnhuter, die hier 
letztmals erwähnt werden, fanden sich noch zusammen.  

Wenige Jahre später, 1768, ist immer noch von Separatisten die 
Rede, deren Zahl mit elf angegeben wird, deren einige oft in geheim 
fremden Besuch haben. Dann heißt es: Privatversammlungen werden 
in einigen Häußern, unter Aufsicht der Geistlichen gehalten. Dies ist 
der erste Hinweis auf pietistische Stunden, die durch das Pietisten-
reskript von 1743 erlaubt waren, doch sollten sie unter Aufsicht der 
oder des Geistlichen stehen. Der Visitator merkte deshalb an: Privat-
versammlungen gehen in der Ordnung und so wohl Decanus als Dia-
conus besuchen dieselbe.  

Deutlicher werden die Angaben erst ein Jahrzehnt später: Privat-
versammlungen werden an Sonn- und Feyrtagen nach absolvirten 
Gottesdiensten in Georg Frid. Gakenheimers, Schneiders, Hauß in 
behöriger Ordnung nach Gen. Res. 1743 ohne Weitläuffigkeit und 
unter Aufsicht der Ministrorum gehalten. Die Berufung auf das Pie-
tistenreskript soll belegen, dass die Stunde bei Schneider Gakenhei-
mer keinerlei Grund zur Beanstandung gibt. 1784 sind es nur 8 biß 10 
Personen, die bei Gakenheimer zusammenkommen, die Anzahl der 
Versammelten überschreitet also auch nicht die vom Pietistenreskript 
vorgeschriebene Zahl von 15 Personen. Worum es in dieser Stunde 
geht, wird 1789 erwähnt. Dort wird neben der Bibel etwaß aus seel. 
Arndt, Steinhofer und Bengel geleßen und abgehandelt. Es handelt 
sich demnach um anerkannte Autoren, die gelesen werden, nicht um 
sektiererische Literatur. Auch 1790 werden Bengel und Steinhofer145 
als Lektüre genannt, im folgenden Jahr tritt noch Roos146 hinzu.  

Nach dem Visitationsbericht von 1793 wurde die Stunde nur noch 
von einigen wenigen besucht. 1803 ist sie immer noch bei Gakenhei-
mer, in eines rechtschaffenen, verständigen und christlichen Manns 
Haus und wird von nicht sehr vielen, auch lauter Manns Personen 
besucht. Eine ähnliche Formulierung findet sich auch noch 1809. Der 
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Pietismus in Calw hatte sich also vom 18. ins 19. Jahrhundert fortge-
setzt, allerdings unter einer beträchtlichen Verwandlung. Der Separa-
tismus war ausgeschieden worden, die Frommen gingen jetzt den Weg 
der Legalität. Der Pietismus des 19. Jahrhunderts war freilich von 
anderer Art. Zu Arndt, Bengel und Roos, die zwar weiterhin gelesen 
wurden, traten andere Einflüsse hinzu, die das Gesamtbild wesentlich 
veränderten. Man spricht deshalb vom Pietismus des 19. Jahrhunderts 
als der Erweckungsbewegung, die zwar ebenfalls die Bekehrung des 
Einzelnen forderte, zugleich aber auch durch viele Aktivitäten die 
Bekehrung der Welt anstrebte.  
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Calw – Reformatorische Prediger 
 
1534–1537 Kranz, Hieronymus 
1537–1548 Heiland, Markus 
1549–1551 Frei, Jakob 
 
 
 

Calw – Spezialsuperintendenten 
 
1551–1560 Weickersreuter, Heinrich 
1560–1562 Sylvanus, Johannes 
1562–1601 Esthofer, Johann 
1601–1606 Heinlin, Jakob 
1606–1612 Leipzig, Ludwig 
1612–1620 Pregizer, Johann Ulrich 
1620–1639 Andreae, Johann Valentin 
1639–1645 Zeller, Christoph 
1645–1662 Wildersinn, Bernhard 
1663–1666 Ebermaier, Johann 
1666–1673 Wieland, Johann Heinrich 
1673–1686 Dreher, Johann Ludwig 
1686–1701 Schertlin, Peter 
1701–1707 Zeller, Christoph 
1707–1710 Esenwein, Matthäus 
1710–1715 Zeller, Johann Philipp 
1715–1727 Drommer, Wilhelm Adam 
1727–1739 Zahn, Moses 
1739–1751 Breg, Johann Christoph 
1751–1765 Griesinger, Georg Christoph 
1765–1776 Volz, Johann Friedrich 
1776–1796 Faber, Gottlieb Friedrich 
1797–1814 Gaum, Johann Ferdinand 
 



Johann Ulrich Pregizer, Spezial
(1577–1656)

Johann Valentin Andreae
(1586–1654)

Wilhelm Adam Drommer, Spezial
  (1672–1740) 

Moses Zahn, Spezial
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Calw – Diakone 
 
1551  Werner, Peter 
1553  Binder, Melchior 
1555–1562 Müller, Albrecht 
1562–1563 Markus, Andreas 
1565–1567 Hartmann, Johann 
1567–1569 Ludwig, Vitus 
1569–1569 Piscator, Johannes 
1569–1572 Notter, Jakob 
1572–1574 Meurer, Bernhard 
1574–1576 Deckinger, Georg 
1576–1576 Ohem, Dionysius 
1576–1577 Hettler, Johann 
1577–1581 Ockher, Ezechiel 
1581–1585 Lutz, Burkhard 
1585–1588 Fabri, Beatus 
1588–1593 Dicklin, Sebastian 
1593–1596 Greiner, Balthasar 
1596–1599 Schnitzer, Martin 
1599–1606 Gmelin (Lentulus), Wilhelm 
1606–1607 Fabri, Johann 
1607–1610 Pistor, Paul 
1610–1611 Schrötlin, Matthäus 
1611–1614 Altermann, Leonhard 
1614–1616 Osiander, Andreas 
1616–1623 Machtolf, Erhard 
1623–1626 Seemann, Caspar 
1626–1629 Wagner, Johann Bernhard 
1629–1635 Greins, Zacharias 
1635–1635 Beutelspacher, Johann Andreas 
1635–1635 Spindler, Johann Jakob 
1636–1639 Zeller, Christoph 
1652–1656 Knoll, Johann Eberhard 
1656–1659 Carolus, Andreas 
1659–1669 Eder, Michael 
1669–1689 Nicolai, Gottfried 
1689–1693 Carolus, Andreas David 
1693–1701 Bitsche, Johann Rudolf 
1701–1705 Weismann, Christian Eberhard 
1705–1709 Pregizer, Georg Conrad 



1709–1716 Seybold, Leonhard
1716–1720 Zeller, Johannes
1720–1728 Harpprecht, Valentin
1728–1730 Osiander, Johann Adam
1730–1749 Rösler, Georg Friedrich 
1749–1751 Hochstetter, Johann Heinrich
1751–1761 Hellwag, Eberhard Friedrich 
1761–1781 Cleß, David Jonathan 
1781–1798 Heyd, Friedrich August 
1798–1813 Jäger, Gottlieb Friedrich 

Andreas Carolus, Diakonus
(1632–1704)

Calw – Subdiakone 

1558–1561 Michael, David
1561–1564 vakant 
1564–1565 Olbert, Conrad
1565–1567 Frey, Matthias
1567–1569 Borth, Josua
1569–1573 Ruoff, Georg
1573–1634 vakant 
1634–1635 Schüz, Johann Conrad 
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Calw – Präzeptoren 
 
1542–1551 Werner, Peter 
1560–1566 Beer, Bernhard 
1566–1568 Buck, Johann 
1568–1580 Megisser, Hieronymus 
1580–1591 Loser, Ulrich 
1591–1597 Werner, Abel 
1597–1600 Reiser, Abraham 
1600–1611 Lanius, Nikolaus 
1611–1634 Walter, Tobias 
1634–1639 Lutz, Christoph 
1639–1650 Roth, Philipp 
1650–1651 Schorckh, Johann Heinrich 
1651–1675 Kornbeck, Johann Martin 
1675–1681 Waldeisen, Georg Valentin 
1681–1694 Linde, Johann Christoph 
1694–1701 Weigelin, Johann Georg 
1701–1751 Schill, Johann Martin 
1751–1766 Braun, Johann Philipp 
1766–1772 Eckhert, Friedrich Wilhelm 
1772–1778 Krauss, Eberhard Christoph 
1778–1805 Leppichler, Justus Andreas 
 

 
 

Calw – Kollaboratoren 
 
1558–1560 Schicker, Gabriel 
1560–1562 Schiller, Conrad 
1562–1562 Kieser, Ernst 
1562–1564 Gebhard, Johann 
1564–1564 Haisch, Johann 
1564–1565 Olbert, Conrad 
1565–1567 Frey, Matthias 
1567–1569 Borth, Josua 
1569–1573 Ruoff, Georg 
1573–1576 Zipperer, Martin 
1576–1577 Dörner, Johann 
1577–1579 Reinhardt, Simon 
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1579–1582 Laubenberger, Christoph 
1582–1583 Knisel, Burkhard 
1583–1585 Lanius, Johann Georg 
1585–1588 Textor, Johann Georg 
1588–1593 Majer, Sixt 
1593–1596 Mercator (Kaufmann), Jakob 
1596–1596 Kern, Georg 
1596–1599 Sick, Johann Roman a 
1599–1602 Caspar (Gaspar), Johann 
1602–1605 Krauß, Leonhard 
1605–1618 Reichenberger, Peter 
1618–1622 Schnurrer, Josua 
1622–1626 Ziegler, Daniel 
1626– ? Molitor, Ludwig 
    ?  –1650 vakant 
1650–1650 Schorckh, Johann Heinrich 
1650–1656 vakant 
1656–1681 Keßler, Simon 
1681–1686 Müller, Johann Georg 
1686–1693 Schöndörfer, Andreas Wolfgang 
1693–1695 vakant 
1695–1697 Bacher, Ferdinand 
1697–1701 Wißhack, Sigmund 
1701–1703 Mayer, Johann Bartholomäus 
1703–1714 Sauter, Johann 
1714–1721 Daser, Johann Jakob 
1721–1729 Seeger, Matthias 
1729–1731 Schnürle, Georg Friedrich 
1731–1746 Demler, Christian Friedrich 
1746–1747 Wünsch, Matthias 
1747–1764 Haich, Johann Sigmund 
1764–1766 Eckhert, Friedrich Wilhelm 
1766–1802 Kies, Johann Georg 
 
 
 

Calw – Kollaboratoren der unteren Klasse 
 
1725–1729 Bamberg, Philipp 
1729–1737 Kurz, Johannes 
1737–1747 Schmid, Georg David 
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1747–1751 Höhr, Johann Jakob 
1751–1785 Beller, Simon 
1785–1822 Majer, Christian Wilhelm 

 
 
 

Altburg – Pfarrer 
 
1573–1581 Baisch, Samuel 
1582–1584 Spindler, Petrus 
1584–1601 Höfel, Gottfried 
1601–1606 Lanius, Johann Georg 
1606–1612 Ruoff, Johann 
1612–1614 Schweickkhardt, Johann Friedrich 
1614–1627 Faber, Jakob 
1627–1670 Ruff, Konrad 
1671–1677 Mack, Georg 
1677–1685 Reichenbach, Johann Rudolf 
1685–1722 Mehl, Christian 
1722–1730 Demler, Georg Christoph 
1731–1732 Rehm, Andreas 
1732–1735 Schill, Christian Martin 
1735–1753 Märcklin, Friedrich Jakob 
1754–1783 Speidel, Johann Michael 
1784–1807 Bohnenberger, Gottlieb Christoph 
1807–1811 Jordan, Theodor Ludwig 
 
 
 

Hirsau – Pfarrer 
 
1698–1707 Bessler, Johann Peter 
1707–1729 Schmid, Friedrich Daniel 
1730–1737 Wölfing, Wolfgang Burkhard 
1738–1743 Oetinger, Friedrich Christoph 
1743–1744 Storr, Johann Christian 
1744–1750 Steck, Gottlieb 
1750–1776 Pichler, Johann Christoph 
1776–1782 Christmann, Christian Daniel 
1782–1792 Erhard, Johann Christian 
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1792–1807 Brecht, Friedrich Ludwig 
1807–1820 Kind, Bernhard Friedrich 
 
 
 

Stammheim – Pfarrer 
 
1553–1576 Maier, Joachim 
1576–1596 Weidner, Johann 
1596–1603 Engelhart, Abraham 
1603–1612 Reinhard, Wolfgang 
1612–1616 Ruoff, Johann 
1616–1623 Welzlin, Johann Balthasar 
1623–1629 Geer, Stephan 
1629–1635 Oesterlin, Johann 
1635–1636 von Simmozheim aus versehen 
1636–1639 Maier, Friedrich 
1640–1650 von Gechingen aus versehen 
1650–1669 Müller, Jeremias 
1670–1681 Köler, Wilhelm 
1681–1689 Kerner, Johann Jakob 
1689–1695 Lauster, Johann Jakob 
1695–1729 Heyl, Johann Konrad 
1729–1767 Riederer, Johann Christian 
1767–1791 Wunderlich, Christoph Friedrich 
1791–1810 Frauer, Georg Friedrich 
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Hemmerlin, Elias  35 
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Zahn, Moses  86, 87 
Zeller, Christoph  39, 41, 47, 67, 

69, 86, 88 
Zeller, Johann Philipp  69, 86 
Zeller, Johannes  89 
Ziegler, Daniel  91 
Ziegler, Hans Michel  62 
Zinzendorf, Graf  74, 76 
Zipperer, Martin  90 
Zwingli  11 
Zyr, Jörg  5 
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Anmerkungen 

 
1 Martin Brecht: Martin Luther. Sein Weg zur Reformation 1483–1521, 
Stuttgart 1981, S. 187–197. 
2 Ludwig Friedrich Heyd: Ulrich, Herzog zu Württemberg. Ein Beitrag zur 
Geschichte Württembergs und des deutschen Reichs im Zeitalter der 
Reformation, Tübingen 1841–1844; Franz Brendle: Dynastie, Reich und 
Reformation. Die württembergischen Herzöge Ulrich und Christoph, die 
Habsburger und Frankreich (Veröffentlichungen der Kommission für 
Geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg , Reihe B, Forschungen, 
Bd. 141) Stuttgart 1998; Martin Brecht/Hermann Ehmer: Südwestdeutsche 
Reformationsgeschichte, Stuttgart 1984. 
3 Maßgebend dazu jetzt: Andreas Schmauder: Württemberg im Aufstand - 
der Arme Konrad 1514. Ein Beitrag zum bäuerlichen und städtischen 
Widerstand im Alten Reich und zum Territorialisierungsprozeß im 
Herzogtum Württemberg an der Wende zur frühen Neuzeit (Schriften zur 
südwestdeutschen Landeskunde 21) Leinfelden-Echterdingen 1998.  
4 Schmauder: S. 220. 
5 Heyd: Bd. 1, S. 523–592. 
6 Günther Franz: Aus der Kanzlei der württembergischen Bauern im 
Bauernkrieg. In: Württembergische Vierteljahrshefte für Landesgeschichte 41 
(1935) S. 83–108, 281–305. 
7 Franz: Aus der Kanzlei, S. 303. – Die Familie Sumerhart (oder ähnlich) in 
Calw muss zu den wichtigen Familien am Ort gehört haben. Hans 
Sommenhart wird 1533 als Vogt daselbst genannt. Hauptstaatsarchiv 
Stuttgart (= HStA) A 333 U 2. 
8 HStA A 44 U 816–820. 
9 Walter Grube: Der Stuttgarter Landtag 1457–1957. Von den Landständen 
zum demokratischen Parlament, Stuttgart 1957, S. 175 f; Werner-Ulrich 
Deetjen: Studien zur Württembergischen Kirchenordnung Herzog Ulrichs 
1534 –1550. Das Herzogtum Württemberg im Zeitalter Herzog Ulrichs 
(1498–1550), die Neuordnung des Kirchengutes und der Klöster (1534– 
1547) (Quellen und Forschungen zur württembergischen Kirchenge-    
schichte 7) Stuttgart 1981, S. 166 f. 
10 Ausführlich zur Klosterreformation Deetjen: S. 160 ff. Eine neuere 
Darstellung der Reformation des Klosters Hirsau fehlt. Zu vgl. ist bisher 
immer noch Konrad Rothenhäusler: Die Abteien und Stifte des Herzogtums 
Württemberg im Zeitalter der Reformation, Stuttgart 1886, S. 51–67. 
11 Deetjen: S.166 ff. 
12 Deetjen: S. 178. 
13 Brecht/Ehmer: v. a. S. 195 ff; zur Klosterreformation ebd. S. 215 ff.  
14 Deetjen: S. 384, Anm. 75. 
15 Zu Reysmann vgl. Theodor Reysmann: Fons Blavus. Poetische Beschrei-
bung von Blautopf und Kloster Blaubeuren aus dem Jahre 1531, hrsg. von 
Hans-Günter Bilger, Tübingen 1986, S. 57–80. Zu der dort genannten Litera-
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tur ist noch zu erwähnen: Baden-Württembergisches Pfarrerbuch, Bd. I: 
Kraichgau-Odenwald, bearb. von Max-Adolf Cramer,  Teil 2, Karlsruhe 
1988, Nr. 2781, S. 667. 
16 Die evangelischen Kirchenordnungen des XVI. Jahrhunderts begr. von 
Emil Sehling, Bd. 16: Baden-Württemberg II: Herzogtum Württemberg, 
bearb. von Sabine Arend, Tübingen 2004, Nr. 3, S. 76–80. 
17 Entsprechende Formulare für solche Verschreibungen wurden zusammen 
mit der Klosterordnung veröffentlicht; vgl. Sehling: Nr. 4a–4b, S. 81 f. 
18 Gustav Bossert: Markus Heiland, der Reformator von Calw, ein gelehrter 
Pfarrer ohne Universitätsbildung. In: BWKG 28 (1924) S. 1–15, hier S. 11 f. 
19 Die hier und im folgenden gemachten Angaben zu den einzelnen 
Geistlichen stammen aus dem Manuskript des Pfarrerbuchs Herzogtum 
Württemberg im Landeskirchlichen Archiv Stuttgart (= LKA). Es wird 
deshalb nicht mehr eigens darauf verwiesen. 
20 Die Angaben zu den einzelnen Beamten hier und im folgenden – ohne 
Einzelnachweise – nach Walther Pfeilsticker: Neues württembergisches 
Dienerbuch, Bd. 1–3, Stuttgart 1957–1993. 
21 HStA A 333 Bü 11. 
22 August Ludwig Reyscher: Sammlung der württembergischen Geseze, Bd. 
12: Regierungs-Gesetze, Tübingen 1841, S. 84–122. 
23 Sehling: Nr. 8, S. 103–128. 
24 Bossert: Markus Heiland, S. 1–15. 
25 Vgl. dazu: Otto Mayer: M. Johannes Schmidlin, der Lehrer von Johannes 
Brenz in Vaihingen. In: BWKG 3 (1899) S. 176–180. 
26 Zum folgenden vgl. Brecht/Ehmer: S. 285–299. 
27 Rothenhäusler: S. 61 f. 
28 Vgl. dazu Confessio Virtembergica. Das württembergische Bekenntnis von 
1552, hrsg. von Martin Brecht und Hermann Ehmer, Holzgerlingen 1999. 
29 Vgl. dazu: Siegfried Greiner: Von der Benediktinerabtei zur evangelischen 
Prälatur und Klosterschule (1556–1569). In: Hirsau. St. Peter und Paul 1091–
1991. Hrsg. vom Landesdenkmalamt Baden-Württemberg, Stuttgart 1991, 
Bd. 2, S. 395–412. 
30 Sehling: Nr. 42, S. 344–419, wo jedoch nicht alle Teilordnungen 
abgedruckt sind.  
31 HStA A 284/19 Bü 126. 
32 Gemeint ist der Befehl wegen der Kirchenornate vom 3. Februar 1536; 
Reyscher: Bd. 8, S. 59. 
33 Dergleichen Inventare aus der Zeit unmittelbar nach 1534 sind 
veröffentlicht in: Württembergische Visitationsakten, bearb. von Julius 
Rauscher, Band 1: (1534) 1536 - 1540. Enthaltend die Ämter Stuttgart, 
Nürtingen, Tübingen, Herrenberg, Wildberg, Urach, Blaubeuren, Göppingen, 
Schorndorf, Kirchheim, Heidenheim (Württembergische Geschichtsquellen 
22) Stuttgart 1932. So fanden sich in Neuffen insgesamt sechs silberne 
Kelche und 23 Messgewänder. Rauscher: S. 124 f. 
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34 HStA A 282 Bü 938. 
35 HStA A 282 Bü 2878. 
36 HStA A 282 Bü 2829. 
37 Viktor Ernst: Die Entstehung des württembergischen Kirchenguts. In: 
Württembergische Jahrbücher 1911, S. 377–424. 
38 LKA A 12 Nr. 53: Kompetenzbuch 1559 ob der Steig, Bl. 153–174. 
39 Der Pfarrer und Spezialsuperintendent Heinrich Weickersreuter war 1560 
Prälat von Hirsau geworden und sein Nachfolger Johannes Sylvanus offenbar 
noch nicht aufgezogen, sodass nur die beiden Diakone am Ort waren, von 
denen nur David Michel namentlich genannt wird. 
40 Dazu: Hermann Ehmer: Die Anfänge der Bevölkerungsstatistik in den 
Kirchenvisitationen des Herzogtums Württemberg. In: Zeitschrift für die 
Geschichte des Oberrheins 147 (1999) S. 287–302. 
41 LKA A 12 Nr. 53: Kompetenzbuch 1559 ob der Steig, Bl. 357b–358. 
42 Jährliche Abgabe von dem Ertrag einer Flur, was entsprechend der 
Dreifelderwirtschaft jeweils dort wächst. 
43 LKA A 12 Nr. 55: Kompetenzbuch 1580 ob der Steig, Bl. 340–343. 
44 Ebd., Bl. 350. 
45 Als neuere Arbeiten über ihn sind vor allem zu nennen: Werner Seeling: 
Johannes Sylvan, Matthias Vehe und Justinus Beinhardt als Pfarrer in 
Kaiserslautern (1566–1570). In: Blätter für pfälzische Kirchengeschichte und 
religiöse Volkskunde 32 (1965), S. 133–145; ders.: Johannes Sylvan. Neue 
Erkenntnisse über die Hinrichtung eines kurpfälzischen Theologen im Jahre 
1572. In: ebd. 40 (1973) S. 86–99. 
46 Anecdota Brentiana. Ungedruckte Briefe und Bedenken von Johannes 
Brenz, hrsg. von Th. Pressel, Tübingen 1868, Nr. CCLXVII S. 467–469. 
47 HStA A 63 Bü 26. 
48 Geschichte des humanistischen Schulwesens in Württemberg. Hrsg. Württ. 
Kommission für Landesgeschichte, Bd. 1, Stuttgart 1912, S. 431. 
49 Vgl. dazu Ferdinand Friedrich Faber: Die Württembergischen 
Familienstiftungen, H. 16: LXIV. Die Braun’sche Stiftung in Calw, Stuttgart 
1856, S. 1–7. 
50 HStA A 282 Bü 2481. 
51 HStA A 333 Bü 11. 
52 HStA A 284/19 Bü 130. 
53 LKA A 12 Nr. 53: Kompetenzbuch 1559 ob der Steig, Bl. 153–174. 
54 Beer stammte wohl von Calw. Die Stelle eines Schulmeisters hat er wahr-
scheinlich schon längere Zeit vor 1560 versehen, da er seit 1535 in Tübingen 
studiert und 1541 den Magistergrad erworben hat. Er wurde 1566 Präzeptor 
in Leonberg, 1570 in Kleinglattbach und war 1574–1584 Pfarrer in Eberdin-
gen. 
55 Puck (oder Buck) stammte aus Augsburg, hatte seit 1561 in Tübingen 
studiert und war 1565–1566 Präzeptor in Hirsau gewesen. 
56 HStA A 284/19 Bü 138. 
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57 Er wurde daraufhin 1570 Pfarrer in Schafhausen, dann 1574 bis zu seinem 
Tod 1605 Pfarrer in Ötisheim. 
58 Megisser stammte von Tamm, hatte seit 1545 in Tübingen studiert, wurde 
1553 Repetent am Tübinger Stift, wirkte 1554–1559 am Pädagogium in 
Stuttgart und 1559–1567 als Präzeptor in Cannstatt. 
59 HStA A 284/19 Bü 130. 
60 HStA A 284/19 Bü 132. 
61 LKA A 12 Nr. 55: Kompetenzbuch 1580 ob der Steig, Bl.  353. 
62 HStA A 284/19 Bü 130. 
63 HStA A 281 Bü 269. 
64 HStA A 281 Bü 268. 
65 HStA A 281 Bü 269. 
66 Quelle für die Lebensgeschichte Andreaes ist seine Autobiographie, die in 
folgender Ausgabe vorliegt: Joannis Valentini Andreae Vita ab ipso conscrip-
ta ex autographo in bibl. Guelferbytano recondito. Hrsg. von F. H. Rhein-
wald, Berlin 1849. Die maßgebliche Übersetzung ist: Selbstbiographie Joh. 
Valentin Andreä's. Übersetzt und hrsg. von [David Christoph] Seybold, Win-
terthur 1799. Neuere Lebensbilder Andreaes bieten Martin Brecht: Johann 
Valentin Andreae. In: Martin Greschat (Hrsg.): Gestalten der Kirchenge-
schichte, Bd. 7, Stuttgart u.a. 1982, S. 121–135 und Hermann Ehmer: Johann 
Valentin Andreae. Leben und Werk. Zum 350. Todestag von Johann Valentin 
Andreae. In: Mit Gott gewagt, niemals verzagt. Drei Vorträge zu Johann 
Valentin Andreaes 350. Todesjahr (Kleine Reihe Archiv der Stadt Calw 18) 
Calw 2004, S. 9–37. 
67 LKA A 1 Bd. 17. 
68 Ebd. 
69 HStA A 284/19 Bü 128. 
70 Christoph Vischer: Kinder Postill. Darinnen alle Sontegliche vnd der 
furnemesten Feste Euangelia, mit vier kurtzen Fragstücken, auff eine form, 
einfeltig erkleret werden, Schmalkalden 1566. 
71 Christoph Vischer: Haus-, Kuchen- und Kinder-Postill, Tübingen, 1627. 
72 Johann Valentin Andreae: Gesammelte Schriften, Bd. 16, Stuttgart-Bad 
Cannstatt 2002. 
73 Der Wortlaut der Stiftungsurkunde vom 12. November 1621 ist abgedruckt 
bei Wurm: Andreä, S. 212–239. Eine der Schlussbestimmungen sagt aus, daß 
diese Stiftung vornehmlich auf die Fundatores selbsten, derselben 
Nachkommen, Kinder und Kinds-Kinder, gemeint und angesehen. Dadurch 
konnte das Färberstift zur reinen Familienstiftung werden, die nach Wurm: 
Andreä, S. 126, Anm. 1, zu dessen Zeit ein Vermögen von 240 000 Mark 
besaß. Vgl. ferner Faber: Familienstiftungen, H. 17: LXV. Das Färberstift in 
Calw, Stuttgart 1857. 
74 LKA A 29, 733. 
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75 Vgl.: Die Inschriften des Landkreises Calw. Gesammelt und bearbeitet von 
Renate Neumüllers-Klauser (Die Deutschen Inschriften, Bd. 30) Wiesbaden 
1992, Nr. 341, S. 170 f. 
76 Saubert (1592–1646) war seit 1628 Prediger an St. Sebald, seit 1637 an   
St. Lorenz in Nürnberg; Matthias Simon: Nürnbergisches Pfarrerbuch. Die 
evangelisch-lutherische Geistlichkeit der Reichsstadt Nürnberg und ihres 
Gebietes, 1524 - 1806 (Einzelarbeiten aus der Kirchengeschichte Bayerns, 
Bd. 41) Nürnberg 1965, S. 192.  
77 LKA A 1, Bd. 17. 
78 Michael Frisch: Das Restitutionsedikt Kaiser Ferdinands II. vom 6. März 
1629. Eine rechtsgeschichtliche Untersuchung (Jus Ius ecclesiasticum, Bd. 
44) Tübingen 1993.  
79 Eine Darstellung der Calwer Ereignisse von 1634 bietet auch Johann Georg 
Widmann, deutscher Schulmeister in Calw, in seiner Cronica oder 
Beschreibung der württembergischen Herrn, Graven, Fürsten und Hertzogen 
750-1663, Württembergische Landesbibliothek Stuttgart Cod. hist. qt. 131, 
Bl. 594v – 599v. Widmann war ein Zeitgenosse, hatte seine Chronik 1638 
abgeschlossen und dann noch bis 1653 fortgeführt. 
80 So Widmann.  
81 Ein ausführliches Referat dieses Gedichts bietet [Paul] Weizsäcker: Des 
Calwer Präzeptors Christoph Luz lateinisches Gedicht über die Zerstörung 
von Calw im Dreißigjährigen Krieg. In: Württembergische Vierteljahrshefte 
für Landesgeschichte 13 (1904) S. 271–304. 
82 Vgl. dazu Martin Brecht: Johann Valentin Andreaes Klagelied über die 
Katastrophe Calws 1634/35. In: Mit Gott gewagt, niemals verzagt, S. 43–75. 
83 LKA A 29, 4264. 
84 LKA A 1 Bd. 18. 
85 HStA A 284/19 Bü 130. 
86 Widmann: S. 629v. 
87 Das Folgende nach Widmann: S. 657 f. 
88 Zu diesem Glockenguss durch die Lothringer Glockengießerfamilie Rosier 
vgl.: Deutscher Glockenatlas, Bd. 1: Württemberg und Hohenzollern, bearb. 
von Sigrid Thurm, München 1959, S. 90 Anm. 311a. 
89 Ernst Rheinwald: Zur Geschichte der Stadtkirche in Calw. In: Die Kirche 
zu St. Peter und Paul in Calw und ihre Pfarrer, Calw 1938, S. 13–63, hier     
S. 24–26. 
90 Widmann: S. 658. Dort auch die Inschriften der übrigen Glocken, danach 
auch bei Rheinwald.  
91 Zum Kirchenbau vgl. auch Widmann: S. 681 f. 
92 Dazu auch Widmann: S. 685. 
93 Johann Ebermeier: Calver Newer Tempel Bau. In 6. Grund-Säulen 
abgetheilet, und durch kurtze Reim Art beschrieben, mit angefügter 
geistlicher Deutung, Stuttgart, 1655. 
94 HStA A 281 Bü 268. 
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95 LKA A 1 Bd. 19. 
96 Gustav Lang: Geschichte der württembergischen Klosterschulen von ihrer 
Stiftung bis zu ihrer endgültigen Verwandlung in Evangelisch-theologische 
Seminare, Stuttgart 1938, S. 207 f. 
97 LKA A 29, 729, 1. 
98 LKA A 1, Bd. 20. 
99 Im Katalog wird der Name ohne zureichenden Grund Widtmann 
geschrieben. Hier wird die auch sonst in den Quellen verwendete 
Namensform Widmann gebraucht. 
100 LKA A 1, Bd. 30. 
101 LKA A 1, Bd. 31. 
102 LKA A 1, Bd. 33. 
103 Helga Schnabel-Schüle: Calvinistische Kirchenzucht in Württemberg? Zur 
Theorie und Praxis der württembergischen Kirchenkonvente. In: Zeitschrift 
für württembergische Landesgeschichte 49 (1990) S. 169–223. 
104 HStA A 281 Bü 268. 
105 [Paul] Weizsäcker: Zwei Quellenschriften aus der Zeit der zweiten 
Zerstörung von Calw im September 1692. In: Württembergische 
Vierteljahrshefte für Landesgeschichte 16 (1907) S. 46–65, hier vor allem    
S. 48–58. 
106 HStA A 284/19 Bü 130. 
107 Deutscher Glockenatlas Bd. 1, Nr. 316, S. 274. 
108 LKA A 1, Bd. 34. 
109 LKA A 1, Bd. 32. 
110 HStA A 284/19 Bü 138. 
111 LKA A 1, Bd. 34. 
112 HStA A 284/19 Bü 130. 
113 HStA A 284/19 Bü 126. 
114 Geschichte des Pietismus. Bd. 1: Der Pietismus vom siebzehnten bis zum 
frühen achtzehnten Jahrhundert, hrsg. von Martin Brecht, Göttingen 1993,           
S. 1–10. 
115 Zu Württemberg und Calw vgl.: Christoph Kolb: Die Anfänge des Pietis-
mus und Separatismus in Württemberg, Stuttgart 1902; F[riedrich] Fritz, 
Konventikel in Württemberg von der Reformation bis zum Edikt von 1743. 
In: BWKG 49 (1949) 99–154; 50 (1950) 65–121; 51 (1951) 78–137; 52 
(1952) 28–65; 53 (1953) 82–130; 54 (1954) 75–122; Martin Brecht: Der 
württembergische Pietismus. In: Geschichte des Pietismus. Bd. 2: Der Pie-
tismus im achtzehnten Jahrhundert, hrsg. von Martin Brecht und Klaus Dep-
permann, Göttingen 1995, S. 225–295; Eberhard Fritz: Radikaler Pietismus 
in Württemberg. Religiöse Ideale im Konflikt mit gesellschaftlichen Realitä-
ten (Quellen und Forschungen zur württembergischen Kirchengeschichte, 
Bd. 18) Epfendorf 2003; Matthias Schönthaler: Es will sich zu einer Tren-
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nung bei der Kirche anlassen. Pietismus in Calw im 17. und frühen 18. Jahr-
hundert. In: Mit Gott gewagt, niemals verzagt, S. 43–78.  
116 LKA A 1 Bd. 30. 
117 Mose Dörtenbach findet sich bei Faber: Färberstift, unter E § 9, Susanna 
Mayer ebenda unter E § 3e. 
118 Druck (in Auszügen) bei: Weizsäcker: Zwei Quellenschriften, S. 59–65. 
119 LKA A 1, Bd. 39. 
120 August Ludwig Reyscher: Sammlung der württembergischen Geseze,   
Bd. 8: Kirchen-Geseze, hrsg. von Th. Eisenlohr, Tübingen 1834, S. 535–539. 
121 Zeller wird bei der Visitation am 5. Mai 1706 gerühmt: Ist ein Mann von 
trefflichen Qualitäten, aufrichtigen theologischen Eifers, und sonderbar 
exemplarischen Wandels, der mit theologischer Prudenz feliciter [glücklich] 
vorgebogen, das nicht schon die ganze Statt mit schwärmerischem Unwesen 
angefüllt worden. 
122 LKA A 1, Bd. 48. 
123 HStA A 281 Bü 268. 
124 Hermann Ehmer: 250 Jahre Württembergisches Pietisten-Reskript 1743–
1993, Stuttgart [1993]. 
125 Christoph Kolb: Die Geschichte des Gottesdienstes in der evangelischen 
Kirche Württembergs, S. 272–301. 
126 HStA A 284/19 Bü 130. 
127 HStA A 284/19 Bü 138. 
128 LKA A 1, Bd. 35. 
129 LKA A 29, 2021. 
130 LKA A 1 Bd. 71–75. 
131 Karl Chr. Eberh. Ehmann: Friedrich Christoph Oetingers Leben und 
Briefe, als urkundlicher Kommentar zu dessen Schriften, Stuttgart 1859,      
S. 164–175. – Von einer weiteren Konferenz in Gültstein bei Herrenberg, die 
Oetinger von Hirsau aus besucht hat, berichtet er in einem Brief an Bengel 
vom 11. August 1742; Ehmann: S. 550. 
132 Als Anhang in: Friedrich Christoph Oetinger: Etwas gantzes vom 
Evangelio, In einem Grund-Riß derjenigen Predigt, Die Gott selbst durch 
Jesaiam Vom Glauben .... Von der Gerechtigkeit ..., Von der Herrlichkeit ... 
An alle Welt hält, Tübingen: Schramm: 1739. 
133 Schill erscheint bei Faber: Färberstift, unter E § 9. Er war verheiratet mit 
Ursula Dörtenbach. 
134 Bei der Visitation am 10. Mai 1702 heißt es, dass Schill ¾ Jahr hier Prä-
zeptor sei. 
135 Der Visitationsbericht vom 5. Mai 1706 sagt über ihn: Ist in seinem officio 
sehr fleißig und führt frommen und exemplarischen Wandel. Bezeugt 
mehreren Lust, die Schuhljugend zu informieren als im predigen sich zu 
exerciren. HStA A 281 Bü 268. 
136 HStA A 284/19 Bü 138. 
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137 Friedrich Christoph Oetinger: Selbstbiographie. Genealogie der reellen 
Gedanken eines Gottesgelehrten. Hrsg. J. Roessle, 2. Aufl., Metzingen 1978, 
S. 80–82. 
138 HStA A 281 Bü 268. 
139 HStA A 284/19 Bü 134. 
140 HStA A 281 Bü 268. 
141 HStA A 281 Bü 268. 
142 HStA A 284/19 Bü 128. 
143 HStA A 284/19 Bü 128. 
144 HStA A 281 Bü 268. 
145 Friedrich Christoph Steinhofer (1706–1761), württembergischer Theologe 
und Erbauungsschriftsteller. 
146 Magnus Friedrich Roos (1727–1803), württembergischer Theologe und 
Erbauungsschriftsteller, zuletzt Prälat von Anhausen/Brenz. 
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